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mit weitsicht ins Neue Jahr

Der Finanzhaushalt der Stadt Luzern hatte  
sich bis ins Jahr 2007 sehr erfreulich entwickelt. 
Leistungen auf hohem Niveau und der gezielte Aus-
bau des Angebots waren möglich. Die Verschuldung 
wurde massiv reduziert und der Steuerfuss 2003 
und 2007 um je eine Zehnteleinheit gesenkt. Nun 
hat sich aber der Trend gewendet: Die Nettoschuld 
erreichte Ende 2007 den Tiefststand von 20 Millio-
nen Franken, seither steigt sie an. Die aktuellen 
Planzahlen rechnen mit einer Verschuldung von 
knapp 290 Millionen Franken im Jahr 2016. 

Der Stadtrat hat bereits frühzeitig Massnah-
men ergriffen, um in erster Linie die Einnahmen-
ausfälle aufgrund kantonaler Steuersenkungen zu 
kompensieren. Wir haben in den Jahren 2010 und 
2011 zusätzliche Sparpakete im Umfang von 22 
Millionen Franken geschnürt; wir haben Leistun-
gen abgebaut und priorisiert; das Stadtpersonal 
hat auf Lohnanpassungen verzichtet, und wir wer-
den die Investitionen von 70 auf 45 Millionen Fran-
ken kürzen. Trotz diesen grossen Anstrengungen 
sind die Chancen, den Finanzhaushalt bis ins Jahr 
2016 wieder ins Gleichgewicht zu bringen, nicht ge-
stiegen, sondern deutlich gesunken. Insbesondere 
steigende Ausgaben für die Gesundheit und die so-
ziale Wohlfahrt führen zu hohen Defiziten. Daher 
sieht der Stadtrat aus seiner heutigen Lagebeur-
teilung heraus vor, im Jahr 2013 eine Steuerfuss- 
erhöhung um eine Zehnteleinheit zu beantragen. 
Wir werden dem Parlament aufzeigen, welche Kon-
sequenzen es nach sich zieht, sollten erhebliche 
Leistungen in den Bereichen Soziales, Bildung,  
Kultur und Verkehr weiter gekürzt oder sogar ge-
strichen werden. Der Stadtrat ist der Auffassung, 
dass ein weiterer Leistungsabbau die Ansprüche  
an eine lebenswerte Stadt Luzern gefährdet. 

Unsere Finanzpolitik ist weitsichtig angelegt. 
Deshalb kommt es für den Stadtrat nicht in Frage, 
vom finanzpolitischen Hauptziel abzuweichen: 
«Die Neuverschuldung ist bis Mitte Jahrzehnt zu 
stoppen und anschliessend die Nettoschuld wieder 
abzubauen !»

Es wird somit vermehrt zu Zielkonflikten kom-
men zwischen dem, was sachlich angezeigt und 
wünschbar, und dem, was finanziell tragbar ist. 
Die grosse Herausforderung besteht darin, den  
Finanzhaushalt innert nützlicher Frist wieder ins 
Lot zu bringen, ohne den Grundauftrag der Stadt 
sowie die Erhaltung der bestehenden Substanz 
dauerhaft zu beeinträchtigen. 

Ich wünsche Ihnen für 2012 alles Gute,  
Gesundheit und persönliches Wohlergehen.

Stefan Roth
Finanzdirektor
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1 | 	Maurice Illi ist Sicher-
heitsmanager der Stadt 
Luzern. Die Stelle wurde 
2007 als Koordinations- 
und Umsetzungsstelle 
zum Umgang mit Prob-
lemen im öffentlichen 
Raum geschaffen.

unterschiedliche Ansprüche 
zu unterschiedlichen zeiten
Nachtruhestörungen in der Innenstadt, Abfallberge am Tag danach: Luzern erfreut 
sich einer enormen Anziehungskraft und leidet auch daran. Sicherheitsmanager 
Maurice Illi verfolgt langfristige Ziele zur Erhaltung der Attraktivität der Stadt. 

Nachgefragt

Maurice Illi, Sicherheitsma-
nager der Stadt Luzern, was 
geht Ihnen durch den Kopf, 
wenn Sie an den Bahnhof-
platz denken ?
Der Bahnhofplatz ist der Ver­

kehrsknotenpunkt für die ganze 
Zentralschweiz. Er wird rund um 
die Uhr genutzt. Auch von jünge­
ren Menschen, die sich an diesem 
zentralen Ort treffen und dann 
bei einem Bier entscheiden, wo­
hin sie ausgehen wollen. 

Die Verschmutzung variiert 
sehr stark. Es gibt Abende, da 
liegt fast kein Dreck herum. Und 
dann gibt es Abende – und das 
verstehe ich überhaupt nicht und 
es ärgert mich – da wird berge­
weise Abfall einfach liegen gelas­

sen. Ich stelle aber fest, dass sich 
die Wahrnehmung verändert: 
Denn die Abfallmenge auf dem 
Bahnhofplatz hat in den letzten 
Jahren kaum zugenommen. Und 
dies, obwohl der Platz sehr viel 
stärker benutzt wird als früher.

Es wird über wüste Szenen 
berichtet. Warum unter-
nimmt die Stadt nichts ge-
gen Littering und Pöbeleien ?
Die Stadt ist sehr wohl aktiv, 

jedoch darf man keine Wunder 
erhoffen. Seit 2008 ist ein Mass­
nahmenpaket in Kraft: Polizei 
und SIP sind verstärkt präsent, 
die Zusammenarbeit mit SBB, 
KKL Luzern, Schifffahrtsgesell­
schaft und vbl wurde intensiviert, 

und es wird viel mehr gereinigt. 
Das Ziel der Stadt Luzern ist, dass 
der Bahnhofplatz rund um die 
Uhr den verschiedensten Ansprü­
chen genügt. Für Jugendliche, die 
den Bahnhofplatz vor allem in 
der Nacht nutzen, scheint die Sau­
berkeit nicht zentral. Aber tags­
über soll der Platz immer sauber 
sein. 

Wäre die Lösung nicht 
schlicht: mehr putzen ? 
Den Platz rund um die Uhr  

zu putzen, ist nicht finanzierbar. 
Schon heute gibt die Stadt Luzern 
jährlich 1,4 Millionen Franken 
für die Reinigung von Bahnhof­
platz und Umgebung aus. Wir ge­
hen das Problem an der Wurzel 
an und streben eine langfristige 
Verbesserung an: ein Bewusst­
sein, dass man dem öffentlichen 
Raum mehr Sorge tragen soll. 
Dazu leistet die SIP einen wichti­
gen Beitrag, indem sie Jugendli­
che mit ihrem Verhalten konfron­
tiert. Auch «Luzern glänzt» soll 
die Menschen sensibilisieren. Es 
muss ein gesellschaftliches Um­
denken stattfinden. Das passiert 
nicht von heute auf morgen. 

Wird die Innenstadt zur 
Partymeile, in der man nicht 
mehr wohnen kann ?
Der öffentliche Raum darf 

von allen genutzt werden. Ebenso 
muss aber auch die Nachtruhe 
von allen respektiert werden. 
Auch von den 70 Prozent, die an 
den Wochenenden von ausser­
halb in die Stadt kommen. Hier 
fehlt es oft am Verständnis. Ande­
rerseits habe ich auch Mühe, 
wenn Stadtbewohner ländliche 
Idylle fordern. Es ist schon so: 
Der Erfolg von Luzern als beliebte 
Ausgehstadt wird uns auch ein 
Stück weit zum Verhängnis. 

Melchior Bendel
Projektleiter Kommunikation
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zeichnet, wird der Stadtrat im Frühling 2012 eine 
strategische Auslegeordnung vornehmen und vor­
aussichtlich für das Jahr 2013 eine Steuererhöhung 
beantragen.

Sparen oder Steuererhöhung ? 
Im September hat der Stadtrat bekannt gege­

ben, dass für das Jahr 2013 eine Steuererhöhung 
vorgesehen sei. Nur so könnten die städtischen Fi­
nanzen wieder ins Lot gebracht werden, ohne sub­
stanzielle Leistungen der Verwaltung drastisch zu 
kürzen. Mit einer dringlichen Motion widersetzten 
sich die Fraktionen der FDP, CVP, GLP und SVP die­
ser Planung. Sie ersuchten den Stadtrat, bis Februar 
2012 einen Bericht und Antrag vorzulegen, der jähr­
lich wiederkehrende Entlastungen von 15 Mio. Fran­
ken aufzeige. In seiner Antwort auf die Motion 
kommt der Stadtrat zum Schluss, dass weitere sub­
stanzielle Entlastungen nur mit massiven Eingrif­
fen in das städtische Leistungsangebot realisierbar 
sind, mit den entsprechenden Konsequenzen für 
die Bevölkerung und das städtische Personal. Dies 
wiederum gefährdet die Ansprüche an eine lebens­
werte Stadt Luzern mit ihren Zentrumsfunktionen 
(siehe Beiträge S. 5 und 6).

Volk entscheidet im Dezember 2012 
In der Debatte Ende Oktober unterstützte die 

Mehrheit des Parlaments die Finanzpolitik des 
Stadtrates. «Der Grosse Stadtrat ist damit einver­
standen, dass wir im Frühling 2012 eine gesamtstra­
tegische Auslegeordnung vornehmen und aufgrund 
dieser Analyse das weitere Vorgehen in der Finanz­
planung beschliessen», hält Stefan Roth die Marsch­
richtung fest. Ob die politische Debatte dann zu wei­
teren Sparmassnahmen führen wird oder zu einer 
Steuererhöhung, wird sich im Laufe der Budgetpla­
nung 2013 zeigen. Die Volksabstimmung über eine 
allfällige Erhöhung des städtischen Steuerfusses ist 
für den Dezember 2012 geplant.

Niklaus Zeier
Chef Kommunikation

«Die Finanzaussichten der Stadt Luzern sind 
trüb und stellen eine echte Herausforderung dar», 
stellt Finanzdirektor Stefan Roth ernüchtert fest. 
2010 musste die Stadt erstmals seit langer Zeit wie­
der ein Defizit ausweisen. «Für 2011 bis 2014 müs­
sen wir mit erheblichen Verlusten pro Jahr rech­
nen.» Die Verschuldung wird bis gegen 300 Mio. 
Franken anwachsen. Luzern steht im Bann struk­
tureller Defizite. Gründe dazu sind Steuersenkun­
gen, vor allem auf kantonaler Ebene, Kosten der 
Pflegefinanzierung, die Entwicklung der wirtschaft­
lichen Lage. Der Stadtrat hat schon länger auf die 
sich abzeichnende Lage reagiert und versucht, Ge­
gensteuer zu geben. Doch die bisher realisierten 
Massnahmen, unter anderem ein Sparpaket von 
rund 16,7 Mio. Franken und ein Verzichts- und Kom­
pensationsprogramm im Umfang von 5,7 Mio. 
Franken, reichen noch nicht, um die hohen Defi­
zite zu verhindern und die Neuverschuldung zu 
stoppen. Nachdem sich auch in der Finanzplanung 
2012 bis 2016 keine wesentliche Verbesserung ab­

Leistungen oder 
Steuern anpassen 

Gesamtplanung

1 | Finanzdirektor Stefan 
Roth und Finanzver-
walter Roland Brunner 
bereiten die Entscheid-
grundlagen vor. 

2 | Stadtpräsident Urs W. 
Studer, Bildungsdirektor 

3 | Stadträtin Ursula 
Stämmer-Horst, Direkto-
rin Umwelt, Verkehr und 
Sicherheit

4 | 5

Dunkle Wolken am Finanzhimmel: Die Planung rechnet bis 2014 mit massiven 
Defiziten. Der Stadtrat gibt Gegensteuer. Die eingeleiteten Sparpakete brachten 
noch keine Trendwende. Eine Steuererhöhung ab 2013 soll es richten. 
Im Parlament sind die Meinungen dazu geteilt. Letztlich entscheidet das Volk.
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Lebenswert und  
aTTRAKTIV BLEIBEN 

Öffentliche Räume sind die Visitenkarte der 
Stadt Luzern. Unsere Strassen, Bus- und Bahnver­
bindungen sind ihre Lebensadern. Dazu müssen 
wir Sorge tragen und sie weiterentwickeln. Nur so 
bleibt unsere Stadt für die Bevölkerung und für un­
sere Gäste lebenswert und attraktiv. In den vergan­
genen Jahren wurde in diesem Bereich bereits mas­
siv eingespart. Ohne eine moderate Steuererhöhung 
werden wir die Leistungen im öffentlichen Raum 
weiter einschränken müssen. 

Wir wollen es uns auch weiterhin leisten kön­
nen, dort, wo es dringend nötig ist – vor allem am 
Bahnhofplatz –, im Schichtbetrieb reinigen zu kön­
nen. Die Reinigung der Aussenquartiere wollen wir 
nicht auf ein absolutes Minimum beschränken. 
Auch auf die Leistungen von SIP (Sicherheit Inter­
vention Prävention) wollen wir nicht verzichten, sie 
leistet soziale Kontrolle, verhindert immer wieder 
Auseinandersetzungen und leistet Präventionsar­
beit bei Minderjährigen.

Verkehrsprobleme lösen
Eine Umnutzung der Parkanlagen Dreilinden 

und Schlössli Utenberg sowie des Strandbads Trib­
schen ohne Nutzung durch die Bevölkerung wäre 
ein harter Einschnitt. Bereits heute müssen wir auf 
viele – auch kleinere – Investitionen im Bereich 
Strassen und Plätze aus Kostengründen verzichten. 
Die Stadt muss weiterhin in der Lage sein können, 
die Lösung wichtiger Verkehrsprobleme zu realisie­
ren. Verkehrsanliegen aus Quartieren möchten wir 
besser berücksichtigen können. Massnahmen zur 
Verbesserung der Verkehrssituation für Velofah­
rende sind dringend. Eine attraktive und sichere 
Gestaltung von Grendel, Bahnhofstrasse, Theater­
platz und des Zentrums von Littau ist mehr als  
fällig ! Die Rückstellung von jährlich 5 Mio. Franken 
für den zwingend nötigen Tiefbahnhof (für ein 
funktionierendes S-Bahn-System und für den Fern- 
verkehr) darf nicht gefährdet werden.
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Vier Finanzpakete 
Seit 2006 hat der Stadt-
rat vier Spar- und Entlas-
tungspakete geschnürt. 
Damit wurden wieder-
kehrend über 40 Mio. 
Franken gespart.

Entlastungs- und Über- 
prüfungspaket (2006) 
Ziel: Auffangen der Fol-
gen der kantonalen 
Steuergesetzrevision 
2008 und der Steuersen-
kung 2008. Geplante 
Entlastungswirkung:  
16 Mio. Franken. Bis 2010 
umgesetzt: 13 Mio. Fran-
ken.

Fusion Littau-Luzern 
(2010)
Ziel: Synergiemassnah-
men nutzen, um 
Steuersenkung in Littau 
aufzufangen und 
Leistungsanpassungen 
zu ermöglichen. 
Geplante Entlastungs-
wirkung: 11,4 Mio. 
Franken. Hauptakzent 
der Umsetzung: 2010 
bis 2013. 

Sparpaket 2011 
Ziel: Auffangen der 
Steuergesetzrevision 
2011 und der Folgen 
der Wirtschaftskrise. 
Geplante Entlastungswir
kung: 16,7 Mio. Franken. 
Bisher umgesetzt:  
15 Mio. Franken. Haupt- 
akzent der Umsetzung: 
2011 bis 2014.

Verzichts- und Kompen-
sationsplanung 2011 
Ziel: Auffangen des 
erhöhten Kostenwachs-
tums. Geplante Entlas-
tungswirkung: 5,7 Mio. 
Franken. Hauptakzent 
der Umsetzung: 2012 bis 
2015.

Budget 2012 
Das Budget 2012 weist 
bei einem Steuerfuss 
von 1,75 Einheiten ein 
Defizit von 11,4 Mio. 
Franken aus. Es wurde 
am 15. Dezember 2011 
von der grossen 
Mehrheit des Grossen 
Stadtrates gutgeheissen. 
Gegen diesen Beschluss 
will die SVP der Stadt 
Luzern das Referendum 
ergreifen.

tROTZ GEGENWIND 
Stärken AUSBAUEN

Die Stadt und die Region Luzern sind bei allem 
Wachstum und bei aller Internationalität des Tou­
rismus- und Festivalstandortes überschaubar. «Lu­
zern ist ein Dorf», rufen Menschen manchmal aus, 
wenn sie am Wochenmarkt, im Theater, im Biregg- 
oder Gütschwald, beim Fussballmatch unverhofft 
Bekannte antreffen. Das verbindet, schafft Identi­
tät. Die Luzernerinnen und Luzerner fühlen sich 
mit ihrer Stadt verbunden. Sie sind stolz auf sie.

Schweizerische Spitze 
Luzern ist eine sympathische Stadt, die man in 

der ganzen Schweiz mag. Die Festfreudigkeit, der 
reizvolle See, das Verkehrshaus und das KKL sind 
Gründe dafür. Die Einheimischen umschreiben 
dies als «Wohnqualität», die Besucher als «Charme». 
Luzern gehört punkto Lebensqualität, touristischer 
Anziehungskraft und kultureller Ausstrahlung zur 
schweizerischen Spitze. Dafür leistet und investiert 
Luzern einiges. 

Handlungsspielraum erhalten
Die zusätzlichen, den Gemeinden mehrheitlich 

von Kanton und Bund auferlegten finanziellen 
Belastungen sowie geringere Steuereinnahmen  
haben den Handlungsspielraum der Stadt emp­
findlich eingeschränkt – und werden ihn in den 
kommenden Jahren weiter einengen. Die Stärken 
der Stadt Luzern liegen zum einen in den Befähi­
gungen, dem Enthusiasmus, der Loyalität der Be­
völkerung. Zum anderen sind es die öffentlichen 
Dienstleistungen und Angebote von Universität, 
Kulturinstitutionen oder Sportinfrastruktur, wel­
che die herausragende Position Luzerns ausma­
chen. Diese einmaligen Eigenschaften der Stadt 
Luzern müssen unbedingt erhalten bleiben. Es gilt, 
auch unter schwierigen finanziellen Bedingungen, 
die Stärken auszubauen. Das bedingt den Mut, in 
anderen Bereichen vielleicht auch schmerzhafte 
Abstriche zu machen.



6 | 7 Gesamtplanung 

1 | Stadtrat Ruedi Meier, 
Sozialdirektor

2 | Stadtrat Kurt Bieder, 
Baudirektor 

3 | Ziele der Gesamtplanung 
von Parlament und 
Stadtrat: Luzern muss  
erreichbar und fürs 
Arbeiten und Wohnen 
attraktiv bleiben.

Sicherstellung Finanzieller 
Handlungsfreiheit 

Alljährlich treffen sich die Baudirektorinnen 
und -direktoren der Städte Chur, St. Gallen, Winter­
thur, Schaffhausen und Luzern zu einem fachlichen 
und gesellschaftlichen Austausch. Dabei werde ich 
immer wieder darauf angesprochen, wie wir es an­
gesichts unserer eher unterdurchschnittlichen Fi­
nanzkraft schaffen, Projekte wie das KKL und die 
Sportarena umzusetzen.

Stadt und Private gemeinsam
Luzern verfügt über einen spezifischen Erfolgs­

faktor: das Zusammenwirken von öffentlicher Hand 
und der Zivilgesellschaft, PPP genannt. Seit Jahr­
zehnten ist die hohe Lebensqualität der Stadt  
geprägt durch das konstruktive Mitwirken von pri­
vaten Kräften. Ein beredtes Zeichen ist der gemein­
nützige Wohnungsbau, wo sich zahlreiche Bauge­
nossenschaften verdient gemacht haben. Die Stadt 
und Private müssen nach ihren jeweiligen Kräften 
Projekte ermöglichen. Regelmässig gehören solche 
Vorhaben nicht zu den Kernaufgaben der Stadt. Mit 
anderen Worten: Nur dann, wenn die Stadt über ei­
nen finanziellen Handlungsspielraum verfügt, kön­
nen grosse Projekte ausserhalb des Grundauftrags 
angestossen und mit Privaten umgesetzt werden. 

Anschub durch Stadt ist notwendig
Wenn die Stadt durch eine Finanzpolitik darauf 

reduziert wird, nur noch die gesetzlichen Aufträge 
zu erfüllen, so wird insbesondere das Sport- und 
Kulturleben, welches die Stadt Luzern positiv prägt, 
aber auch die freiwillige Solidarität enorm leiden. 
Es zahlt sich mehr als nur aus, mit einer heute un­
ausweichlich scheinenden Steuererhöhung per 
2013 die finanzielle Handlungsfreiheit der Stadt 
wiederherzustellen. Wenn Anschubleistungen der 
Stadt nicht mehr möglich sind, entfallen auch die 
Leistungen von Privaten. Das Eingesparte wirkt sich 
überproportional aus, die Lebensqualität der Stadt 
sinkt drastisch.
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fEHLeNDES gELD GEFÄHRDET 
DEN SOZIALEN fRIEDEN 

In einer Stadt leben vielerlei Leute. Dies macht 
den Reiz einer Stadt auch aus. Daraus erwachsen 
auch besondere und zusätzliche Aufgaben. Bei­
spiele gibt es viele. 

Ein menschenwürdiges Leben für alle
Die Zusatzleistungen für einkommensschwa­

che Familien und für alte Menschen mit einer klei­
nen Rente gehören dazu. Die GasseChuchi und die 
Gassenarbeit sind spezielle Angebote. Aber auch 
die Gutscheine für die Kinderbetreuung oder die 
Betreuung in den Alterssiedlungen. Von grosser Be­
deutung sind zudem die zahlreichen Arbeitsinteg­
rationsprojekte für Menschen, die ausgesteuert 
oder auf Sozialhilfe angewiesen sind.

Erneuern statt stehen bleiben 
Es gehört auch zu den Aufgaben einer Stadt, Er­

neuerungen zu ermöglichen und auszuprobieren. 
Auch dazu gibt es viele Beispiele. Zu nennen sind 
das Kinder- und das Jugendparlament, die Platt­
form 60plus für die Mitbestimmung der älteren 
Bevölkerung, die frühe Förderung für Kinder vor 
dem Kindergarten, die Quartier- und Stadtteilpoli­
tik mit den speziellen Zielgruppen Kinder, Jugend­
liche, ältere Personen und Menschen mit einer  
Behinderung.

Vernünftige Steuerpolitik 
Wenn nun die Finanzen nicht mehr stimmen, 

so ist der Schaden gross. Es fallen viele kleine Dienst­
leistungen und Angebote weg, was einzelne Bevöl­
kerungsgruppen hart treffen kann. Auch die Kern­
leistungen sind gefährdet. Weniger Spitex, weniger 
Arbeitsintegration für Sozialhilfeempfängerinnen 
und -empfänger, reduzierte Pflege in den Heimen 
usw. All dies kann eine vernünftige Steuerpolitik  
verhindern. Nach einigen – leider zu wenig mass­
vollen – Steuersenkungen in den letzten Jahren soll­
ten wir nun die Steuern moderat erhöhen.



NZ. Der Stadtrat von Luzern 
steuert seine Politik mit der Ge­
samtplanung. Dieses Instrument 
entstand 2011 zum 15. Mal, in Zu­
sammenarbeit mit Verwaltung 
und Parlament. Die aktuelle Aus­
gabe befasst sich mit den Jahren 
2012 bis 2016. Bei den 19 Fünfjah­
reszielen sticht aufgrund der ak­
tuellen Lage ein finanzpolitisches 
hervor: «Spätestens 2015 hat Lu­
zern einen Selbstfinanzierungs­
grad von mindestens 100 Prozent 
erreicht, sodass die Verschuldung 
ab 2016 wieder abgebaut werden 
kann.»

Tiefbahnhof bleibt zentral
Dieses Ziel und die ange­

strebte Umsetzung (siehe S. 4 bis 
6) beherrscht die weiteren Pla­
nungen. Trotzdem will der Stadt­
rat weiterhin andere zentrale 
strategische Ziele verfolgen, so 
auch bei der Planung für den Aus­
bau des Bahnknotens Luzern mit 
dem Tiefbahnhof. Der Stadtrat  
erwartet, dass bis 2015 das Bau­
projekt vorliegt, die Mitfinanzie­
rung durch die Zentralschweiz 
gesichert und das Verfahren zur 
Genehmigung der Pläne eingelei­
tet ist. Neben der Finanzierung 
bleibt die nationale Zustimmung 
zum Projekt der grosse Knack­
punkt. 

Stadt im Innern entwickeln 
Verschiedene Ziele befassen 

sich mit der räumlich wachsen­
den Stadt, vor allem im Zusam­
menhang mit dem strategisch 
zentralen Projekt der Stadtregion. 
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Wie ist das Budget der Stadt Luzern aufge-
baut ? Auf welcher rechtlichen Basis beruhen  
die Ausgaben ? Gibt es freiwillige Leistungen ?  
Erklärungen zur Art der Gemeindeaufgaben.

Das Budget der Stadt Luzern umfasst Ausgaben 
von 747,7 Mio. Franken. Zieht man die zweckge-
bundenen Erträge (Gebühren, Heimtaxen, Dienst-
leistungserträge, Entgelte sowie Abschreibungen 
und Zinsen) ab, verbleiben 320 Mio. Franken für 
Gemeindeaufgaben, die auf folgenden Grund- 
lagen beruhen:

Rund 280 Mio. Franken werden aufgrund von-
übergeordnetem Recht eingesetzt. Die Beschluss-
kompetenz liegt in diesen Fällen also auf kantona-
ler oder Bundesebene. Von diesen 280 Mio. Fran-
ken sind rund 90 Mio. Franken als gebunden im 
engeren Sinne zu bezeichnen, das heisst, hier sind 
die Einflussmöglichkeiten der Stadt sehr gering 
oder gar nicht vorhanden (z. B. verschiedene Kan-
tonsbeiträge wie Ergänzungsleistungen, Prämien-
verbilligungen, Sonderschulkosten, Kantonsschul-
beiträge). Bei den restlichen 190 Mio. Franken hat 
die Stadt Handlungsspielraum in unterschiedli-
chem Ausmass, so z. B. bezüglich Umfang der Leis-
tung, Leistungsstandard oder Preis der Leistung. 

	Knapp 40 Mio. Franken sind für Massnahmen 
reserviert, die vom Stadtrat, vom Parlament oder 
in Volksabstimmungen von den Stimmberechtig-
ten der Stadt Luzern beschlossen werden. Sie sind 
also nicht gebunden, sondern werden als frei be-
stimmbar eingestuft. Den grössten Anteil davon, 
knapp 50 Prozent, machen die Beiträge an Kultur- 
und Sportinstitutionen aus. Dazu gehören etwa 
jene Beiträge, die nicht aus Erträgen der Billett-
steuer finanziert werden, wie z. B. die Beiträge  
an das KKL Luzern, an den Zweckverband Grosse  
Kulturbetriebe oder an das Hallenbad.

Das Budget der Stadt weist keine freiwilligen 
Leistungen im eigentlichen Sinne des Wortes auf; 
alle Leistungen und die damit verbundenen Aus-
gaben beruhen zwingend auf einer gesetzlichen 
Grundlage. Mit Ausnahme der Aufwendungen für 
gebundene Ausgaben von rund 90 Mio. Franken 
können die Ausgaben mehr oder weniger stark be-
einflusst werden. Alle Leistungen gründen auf ei-
nem Entscheid einer Behörde oder des Volkes. 

Weitere Infos: www.stadtluzern.ch
(Stadtentwicklung / Gesamtplanung 2012 – 2016)

Luzern weiterentwickeln 
aber mit Welchen Mitteln ?
Die Gesamtplanung zeigt die Entwicklung der Stadt für jeweils fünf Jahre auf. Zentrale  
Frage für die aktuelle Ausgabe: Wie viele Mittel stehen für die Umsetzung zur Verfügung?

Dazu gehören die Stärkung der 
Quartiere und Stadtteile, die Ent­
wicklung der Stadt im Innern. 
Ebenso wird die Planung einer 
zeitgemässen, effizienten Verwal­
tung in einer grösseren Stadt 
oder die Entwicklung der Stadt­
region im Metropolitanraum Zü­
rich diskutiert. Wie es in diesem 
Themenkomplex weitergehen 
wird, entscheidet sich am 11. 
März 2012, wenn die Stimmbe­
rechtigten von Emmen darüber 
abstimmen, ob ihre Gemeinde 
Fusionsverhandlungen mit der 
Nachbarin Stadt Luzern aufneh­
men soll. 

2000-Watt-Gesellschaft
Nach dem Ja der Stadt zum 

Gegenvorschlag des Stadtrates 
zur Initiative «Luzern ohne Strom 
mit Atom» kann Luzern auf dem 
Weg zur 2000-Watt-Gesellschaft 
erste Massnahmen aus dem  
Aktionsplan «Energie / Luftrein­
haltung / Klimaschutz» umsetzen, 
beispielsweise den Bau einer 
2000-Watt-Siedlung. 

Wohnen und Arbeiten 
Die Gesundung der städti­

schen Finanzen soll langfristig 
auch durch die Entwicklung von 
Schlüsselarealen wie etwa im Ge­
biet Steghof erreicht werden.  
Die erfolgreiche Ansiedlung von 
Unternehmen soll mit der Be-
reitstellung von 30’000 Quadrat- 
metern Büroflächen angestrebt 
werden. Auch sollen die Voraus­
setzungen für den Bau von 1500 
Wohnungen geschaffen werden. 
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1 | 	Noch liegt die Budget-
debatte 2013 in weiter

	 Ferne. Drohende Steuer
erhöhungen und Spar-
pakete sind aber schon 
heute bei jedem Kredit-
geschäft in den Köpfen 
der Parlamentarierinnen 
und Parlamentarier 
präsent.

FDP, CVP, GLP und SVP ha- 
ben vom Stadtrat bis Februar 
2012 Vorschläge für jährlich wie­
derkehrende Entlastungen von  
15 Millionen Franken verlangt. 
Der Stadtrat machte dem Parla­
ment beliebt, zuerst alle Fakten 
zusammenzutragen und im Früh­
ling 2012 eine gesamtstrategische 
Auslegeordnung vorzunehmen 
und über Sparmassnahmen und 
Steuerfusserhöhungen zu de­
battieren. Ein Sparprogramm  
im geforderten Ausmass hätte 
massive Auswirkungen auf das 
Leistungsangebot der Stadt. Falls 
eine Steuererhöhung eine Mehr­
heit findet und sich das Parla­
ment im Herbst in der Budgetde­
batte dafür ausspricht, entschei­
den die Stimmberechtigten.

finanzpolitische Weichen 
Werden im Frühling gestellt

1

Gibt es eine Steuererhöhung im nächsten Jahr? Der Vorentscheid fällt diesen 
Frühling im Parlament, allenfalls bringt eine Volksabstimmung den Entscheid.  
Im «Stadtmagazin» äussern sich die Fraktionen zur städtischen Steuerpolitik.

Sparpakete gehen 
an die Substanz

Die Perspektiven der städti­
schen Finanzen sind düster.  
Wir haben ein strukturelles De- 
fizit, einen niedrigen Selbstfi- 
nanzierungsgrad und eine hohe 
Pro-Kopf-Neuverschuldung. Das  
Defizit kann nicht allein auf kon­
junkturelle Schwankungen zu-
rückgeführt werden. Massnah­
men wurden bereits ergriffen. Zu­

Bereits 2012 
steuern erhöhen

Die stadträtliche Finanzpo­
litik, die auch eine massvolle An­
passung des Steuersatzes vor­
sieht, wird von den Grünen unter­
stützt. Wir fordern aber diesen 
Schritt bereits ab 2012. Aus Sicht 
der Grünen macht es keinen 
Sinn, die Finanzstrategie erst 
dann zu ändern, wenn schon wie­
der Schulden eingefahren und 

sätzliche werden notwendig. Die 
gesamtstrategische Diskussion 
im nächsten Frühling 2012 wird 
zeigen, wo Ausgaben weiter ge­
kürzt, Strukturen verbessert, Bü­
rokratie entschlackt und zusätz­
liche Einnahmen generiert wer­
den können. Klar ist für uns, dass 
es unverantwortlich ist, die Zent­
rumsfunktionen der Stadt Luzern 
weiter substanziell abzubauen. 
Die Schmerzgrenze ist bald er­
reicht. Eine Steuerfusserhöhung 

die Kassen leer sind. Das würde 
dazu führen, dass die Stadt mas­
siv an strategischem Handlungs­
spielraum verliert. 

Mit Sparpaketen werden drin­
gend nötige Projekte wie Schul­
hausrenovationen verzögert oder 
gestrichen. Nicht nur Wohlha­
bende sollen eine angenehme Le­
benssituation vorfinden, sondern 
auch Familien, Kinder, Kranke, 
Behinderte und die ältere Bevöl­
kerung. Kultur und Sport, Quar­

ab 2013 dürfte zu einer unum­
gänglichen Massnahme werden, 
um die Finanzen wieder ins Lot 
zu bringen. Wir wollen eine Stadt 
mit Lebensqualität. Dazu gehört 
auch, dass der finanzielle Spiel­
raum der Stadt erhalten bleibt. 
Dies dankt uns nicht nur die heu­
tige Generation. Es wird auch für 
die zukünftige Generation von 
Vorteil sein.

Manuela Jost

tiere und Jugendorganisationen 
sollen weiterhin auf die Unter­
stützung der Stadt zählen kön­
nen. Die Grünen sind auch der 
Meinung, dass mit der Halbie­
rung der Unternehmenssteuer 
nun das eingetroffen ist, wovor 
sie schon lange gewarnt haben: 
Diese Steuergeschenke an die Un­
ternehmer werden nun der brei­
ten Bevölkerung belastet. 

Katharina Hubacher
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Steuererhöhung 
gegen Schieflage

Die SP / JUSO-Fraktion tritt für 
eine verantwortungsvolle Finanz-
und Steuerpolitik in der Stadt 
Luzern ein. Diese berücksichtigt 
die Ansprüche der Bevölkerung 
an ihre Stadt, die gesetzlichen 
Vorgaben des Kantons und des 
Bundes sowie die wirtschaftliche 
Entwicklung. Einnahmen und 
Ausgaben müssen in einem an­

analysieren und 
dann entscheiden

Hohe Investitionen, die Re­
form des kantonalen Steuergeset­
zes und die Neuverteilung der 
Pflegekosten bringen den städti­
schen Haushalt in Schieflage. 
Schon früh hat die FDP gefordert, 
Sparmassnahmen vorzunehmen, 
um einer Verschuldung vorzu­
beugen. Doch nicht nur Sparen 
lag in unserem Fokus. Wir forder­

Souverän bestimmt 
den Steuerfuss

Nachdem der Stadtrat eine 
Steuererhöhung für 2013 ange­
kündigt hat, haben wir zusam­
men mit der FDP, der GLP und 
der SVP von ihm eine Auslegeord­
nung verlangt. Wir wollen wissen, 
wo die Stadt Luzern ihre Ausga­
ben drosseln oder allenfalls spa­
ren kann. Die Konsumausgaben 
bewegen sich nach wie vor auf 

sparpakete gegen 
Steuererhöhung

Die Stadt hat in den letzten 
Jahren massiv über ihre Verhält­
nisse gelebt. Dies nimmt die SVP-
Fraktion mit grosser Besorgnis 
zur Kenntnis. Die Zahlen sind 
dramatisch. Die europäischen 
Bankrottstaaten, bei welchen 
jahrelang ein Ausgabenwachs­
tum als gegeben hingenommen 
wurde, lassen grüssen ! Trotz 

gemessenen Verhältnis stehen. 
In den letzten Jahren wurden  
die Erträge der Stadt um jähr-
lich 40 Mio. Franken reduziert. 
Daneben entstanden Mehrauf- 
wendungen (u. a. Pflegefinanzie­
rung, Kinder- und Erwachsenen­
schutz) in zweistelliger Millio­
nenhöhe. Der städtische Haus­
halt ist dadurch in bedrohliche 
Schieflage geraten. Neben dem 
sparsamen Umgang mit den Steu­
ereinnahmen ist aufgrund dieser 

ten immer wieder, die attraktiven 
und strategisch wichtigen Stand­
orte in der Stadt zu entwickeln, 
um nebst neuen Steuerzahlen­
den auch attraktive Arbeitsplätze 
in unsere Stadt zu bringen und so 
die nachhaltige Attraktivität von 
Luzern zu sichern. Die bisherigen 
Anstrengungen reichen leider 
nicht aus, den Haushalt zu stabi­
lisieren. Eine leichtfertige Steuer­
erhöhung können wir jedoch 
nicht verantworten. Die Stadt Lu­

sehr hohem Niveau. Bei den In­
vestitionen streben wir einen oft 
sehr feudalen Standard an. Im 
Bereich der freiwilligen Leistun­
gen zeigt sich die öffentliche 
Hand zuweilen gar grosszügig. 
Im Frühjahr wird der Stadtrat 
eine Auslegeordnung vorlegen. 
Zu diesem Zeitpunkt wissen wir 
auch, wohin sich der Kanton  
in seiner Steuerpolitik bewegen 
wird. Diese Auslegeordnung wol­
len wir nicht, um uns heute um 

Mahnfinger und gegen die SVP 
wurden immer wieder freiwillige 
Ausgaben und Projekte beschlos­
sen. Eine Steuererhöhung löst 
deshalb das Problem nicht. 

Die SVP fordert, dass die Stadt 
nun in ihren Sparbemühungen 
nicht nachlässt und noch haus­
hälterischer mit den Steuergel­
dern umgeht. In der nächsten  
Legislatur muss ein weiteres Ent­
lastungspaket erarbeitet werden, 
mit dem Ziel, das strukturelle De­

Entwicklungen eine Steuererhö­
hung unabdingbar. 

Die Verhökerung letzter städ­
tischer Grundstücke, die weite- 
re Erhöhung der Klassengrös­
sen, der Verzicht auf dringende 
Investitionen in Schulanlagen, 
Verkehrslösungen und Pflege­
heime dagegen sind eine politi­
sche Bankrotterklärung für eine 
attraktive Stadt Luzern.

Dominik Durrer

zern steht in einem harten Steu­
erwettbewerb. Es bedarf einer 
sorgfältigen Analyse über mög­
liche Sparpotenziale. Wir kön- 
nen es nicht verantworten, nach­
folgenden Generationen einen 
Schuldenberg zu überlassen. Die 
FDP wird die Verantwortung über­
nehmen und nach eingehender 
Analyse über die Höhe des Steu­
ersatzes entscheiden.

Sonja Döbeli Stirnemann

ein klares Bekenntnis für oder ge­
gen eine Steuererhöhung zu drü­
cken. Vielmehr hat die Bevölke­
rung Anrecht zu erfahren, welche 
Auswirkungen eine Beibehaltung 
des Steuerfusses haben wird. 
Denn es ist nicht die Politik, die 
den Steuerfuss festlegt, sondern 
der Souverän. Und dieser hat  
in Steuerfragen stets weitsichtig 
und vernünftig gehandelt.

Thomas Gmür

fizit abzubauen und damit die 
vom Stadtrat beantragte Steuer­
erhöhung per 2013 zu vermeiden. 
Auch Tabubereiche wie SIP, Ba­
sisstufe, aber auch Aufwände im 
Bereich Kultur und Umwelt müs­
sen auf Kosten und Wirksamkeit 
schonungslos überprüft werden. 
Eine Steuererhöhung zum heuti­
gen Zeitpunkt wäre jedenfalls ein 
sehr schlechtes Signal. 

Werner Schmid 

Budget 2012 
Der Voranschlag 2012 
weist ein Defizit von 
11,4 Mio. Franken auf. 
Dieses Ergebnis kann 
nur durch Entnahmen 
von 20 Mio. Franken aus 
der Steuerausgleichs- 
reserve und von 2 Mio. 
Franken aus der Reserve 
Teilkompensation Kan-
tonsbeitrag Fusion  
Littau-Luzern erreicht 
werden.
 
Investitionen 2012
Der Investitionsplafond 
wurde um 2,5 Mio. auf 
47,5 Mio. Franken ge-
senkt. 

Rechnung 2011
Beim Ergebnis der 
Laufenden Rechnung 
handelt es sich erst um 
eine Hochrechnung. Die 
endgültigen Zahlen 
werden Anfang März 
2012 präsentiert. Dank 
höheren Steuereinnah-
men und dank Entnah-
men aus der Steueraus-
gleichsreserve kann das 
Defizit 2011 auf 6,7 Mio. 
Franken gesenkt 
werden. Dies entspricht 
dem Aufwandüber-
schuss, den der Stadtrat 
für das Budget 2011 
ausgewiesen hat.



Stadtregion10 | 11

1 | Nach der Abstimmung 
über die Starke Stadt-
region Luzern vom  
27. November 2011: 
Emmens Gemeinde-
präsident Thomas 
Willi (links) und Luzerns 
Stadtpräsident Urs W. 
Studer (rechts) setzen 
sich auch ohne Ebikon 
und Kriens für eine ge-
meinsame Zukunft ihrer 
Gemeinden ein.

2009 haben fünf Gemeinden 
das Projekt Starke Stadtregion 
Luzern lanciert: Adligenswil, Ebi­
kon, Emmen, Kriens und Luzern. 
Gemeinsam wurden in der Folge 
die Vor- und Nachteile einer ver­
stärkten Zusammenarbeit sowie 
die Vor- und Nachteile einer Fu­
sion geprüft. Ende März 2011 
stellte die Projektsteuerung den 
Schlussbericht vor. Sie empfahl 
den Weg der Fusion und als 
nächsten Schritt die Aufnahme 
von Fusionsverhandlungen. Die 
politische Debatte in den Ge­
meinden führte dazu, dass die 
Gemeinderäte von Adligenswil 
und Kriens den Stimmberechtig­
ten die Ablehnung von Fusions­
verhandlungen vorschlugen. Der 
Gemeinderat von Ebikon sprach 
sich für die Verhandlungen aus. 
Das Volk entschied am 27. und 
29. November klar und deutlich: 
Luzern ist bereit für Fusionsver­

handlungen. Adligenswil, Ebikon 
und Kriens wollen weiterhin den 
Alleingang. Und Emmen? 

In Emmen kommt es im März 
zur Volksabstimmung über den 
weiteren Fortgang des Projekts. 
Die Verzögerung ergab sich durch 
einen Entscheid des Einwohner­
rates, der erst die kantonale  
Finanzierung einer allfälligen 
Fusion gesichert haben wollte, 
bevor ein Entscheid für Verhand­
lungen zu fällen sei. Eine über­
parteiliche Volksinitiative «Ja  
zu Fusionsverhandlungen» setzte 
den Prozess wieder in Gang. Der 
Einwohnerrat empfahl Mitte No­
vember den Emmer Stimmbe­
rechtigten klar die Annahme der 
Initiative und die Aufnahme von 
Fusionsverhandlungen.

Wie beurteilen Stadtpräsident 
Urs W. Studer und Gemeindeprä­
sident Thomas Willi die neue 
Ausgangslage?

Adligenswil, Ebikon und  
Kriens haben die Tür zuge-
schlagen. Die drei Gemein-
den wollen weiterhin den  
Alleingang. Ist das das Ende 
der Starken Stadtregion ? 
Thomas Willi: Es ist bedauer­

lich, dass die Notwendigkeit des 
regionalen Denkens und Han­
delns noch nicht überall erkannt 
ist. Auch ohne die drei Gemein­
den können wichtige Ziele der 
Idee der Starken Stadtregion nach 
wie vor erreicht werden. Sie erge­
ben sich aus einer möglichen Fu­
sion von Emmen und Luzern. Im 
Gebiet dieser beiden Gemeinden 
findet ohnehin die Hauptent­
wicklung der Region statt.

Urs W. Studer: In den kom­
menden Jahren wird es sicher 
nicht zu Fusionen mit den drei 
Gemeinden kommen, die im No­
vember 2011 die Fusionsverhand­
lungen abgelehnt haben. Die von 
niemandem bestrittene Lebens­
realität in unserer Region bleibt 
indes bestehen: Die Gemeinden 
der Stadtregion Luzern sind so 
eng verbunden, dass sie aufei-
nander angewiesen sind und blei­
ben. Ich bin daher überzeugt, 
dass uns das Thema der Zusam­
menarbeit in Zukunft noch ver­
stärkt beschäftigen wird.

Die Stadt Luzern sagte Ja zu 
Fusionen. Wie ordnen Sie, 
Herr Gemeindepräsident, 
diesen Entscheid ein ? 
Thomas Willi: In Luzern 

ist die Fusion eine längerfristi- 
ge Strategie. Erfahrungsgemäss 
braucht es viele Jahre, bis die 
Leute zu diesem Schritt bereit 
sind. Mit Littau hat die Stadt Lu­
zern bereits Erfahrung. Offenbar 
ist diese Erfahrung positiv, und 
die Bevölkerung scheint jetzt be­
reit für den nächsten Schritt. 

Noch steht die Abstimmung 
in Emmen bevor. Wie beur-

Emmen und Luzern  
ein starkes Team
Neue Ausgangslage im Projekt Starke Stadtregion Luzern: Luzern sagt Ja zu 
weiteren Fusionen. Adligenswil, Ebikon und Kriens wollen eigenständig bleiben. 
Jetzt steht der Entscheid in Emmen noch aus. Im März fallen die Würfel. 
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Emmen entscheidet  
im März 
Als letzte der fünf Ge-
meinden im Projekt 
Starke Stadtregion 
entscheidet Emmen am 
11. März 2012. Findet  
die Option Fusion eine 
Mehrheit, tritt Emmen 
mit Luzern in Fusionsver-
handlungen ein. Spricht 
sich Emmen für eine ver-
stärkte Kooperation mit 
Luzern aus oder lehnen 
die Stimmberechtigten 
Fusion und Kooperation 
ab, dann bleibt auch  
in Emmen alles wie bis 
anhin.

Abstimmung 2014
Die Fusionsverhandlun-
gen werden in den Jah-
ren 2012 – 2014 geführt. 
Resultat der Verhand-
lungen ist ein Fusions-
vertrag. Dieser wird den 
Stimmberechtigten bei-
der Gemeinden Ende 
2014 zur Abstimmung 
vorgelegt. Erst dann 
wird entschieden, ob 
sich die beiden Gemein-
den zusammenschlies-
sen wollen.

Fakten zu Emmen
6020 Emmenbrücke, 
6032 Emmen. Das 
Gebiet der Gemeinde 
Emmen umfasst 20 
Quadratkilometer, die 
gemeinsame Grenze  
mit der Stadt Luzern ist 
fast 8 Kilometer lang. 
Mit seinen rund 28’000 
Einwohnerinnen und 
Einwohnern ist Emmen 
die zweitgrösste 
Gemeinde der Zent-
ralschweiz. 
Der Gemeindesteuerfuss 
liegt bei 2,05 Einheiten. 
Der budgetierte 
Aufwand von Emmen 
beträgt rund 141 Mio. 
Franken. 
Emmen verfügt über 
ein Parlament. Der 
40-köpfige Einwohner-
rat setzt sich parteimäs-
sig wie folgt zusammen: 
SVP 12, CVP 10, FDP 10, 
SP 5, Grüne 3.

teilen Sie die Ausgangslage 
für den 11. März 2012 ? 
Thomas Willi: Ich bin zuver­

sichtlich. Wir haben mit «em­
mengo» eine starke Bewegung, 
die sich für einen Zusammen­
schluss starkmacht. Der Einwoh­
nerrat hat die Initiative «Ja zu Fu­
sionsverhandlungen» mit 26 Ja zu 
10 Nein gutgeheissen. Die Emme­
rinnen und Emmer werden sich 
vor allem von Überlegungen zum 
Verhältnis Emmen und Luzern 
leiten lassen. Ob noch Dritte da­
bei sind oder jetzt eben nicht, be­
einflusst die Entscheidung mei­
ner Meinung nach nicht mass­
gebend.

 Der Gemeinderat und die 
grosse Mehrheit des Einwoh-
nerrates von Emmen sind of-
fen und wollen in Fusions-
verhandlungen mit Luzern 
eintreten. Warum ?
Thomas Willi: Wir haben in 

Emmen erkannt, dass im Zusam­
mengehen grosse Vorteile liegen 
können. Im Gegensatz zu den Ge­
meinden, die sich jetzt aus dem 
Projekt verabschiedet haben, se­
hen viele Emmerinnen und Em­
mer, dass sie auch in einem grös­
seren Verbund ihre Identität be­
halten und trotzdem von den 
Vorteilen einer grösseren und 
stärkeren Stadt profitieren kön­
nen. Die angespannte Finanzlage 
in Emmen könnte im Alleingang 
unserer Gemeinde dazu führen, 
dass viele Errungenschaften auf­
gegeben werden müssten.

Herr Stadtpräsident, macht 
es Sinn, nur mit einer Ge-
meinde weiterzuverhandeln ? 
Urs W. Studer: Ja, sicherlich. 

Bereits die Fusion von Littau und 
Luzern hat sehr viel Sinn ge­
macht. Das Grenzgebiet von Em­
men und Luzern, insbesondere 
rund um den Seetalplatz, hat ein 
enormes Entwicklungspotenzial. 

Dieses müssen wir gemeinsam 
nützen. Wenn wir die nicht uner­
heblichen Herausforderungen in 
Luzern Nord aus einer Hand an­
packen könnten, wäre das nur 
zum Vorteil der Emmer und Lu­
zerner Bevölkerung. Ich würde 
mich sehr freuen, wenn am 11. 
März 2012 die Stimmberechtig­
ten in Emmen den Gemeinderat 
ermächtigen, mit Luzern einen 
Fusionsvertrag zu erarbeiten. 

Emmen ist bevölkerungs-
mässig die zweitgrösste Ge-
meinde der Zentralschweiz. 
Warum möchte Luzern sich 
mit Emmen zusammen- 
schliessen ? 
Urs W. Studer: In erster Linie 

geht es darum, dass Luzern und 
Emmen sehr eng verflochten 
sind. Die Grösse der beiden Ge­
meinden bringt es zudem mit 
sich, dass uns vielfach ähnliche 
Sorgen und Hoffnungen beschäf­
tigen. Nach einem Zusammen­
schluss könnten wir miteinander 
über Fragen bestimmen, die uns 
alle angehen: Lösungen der Ver­
kehrsprobleme, Entwicklung von 
Industriebrachen und gleich­
zeitiger Schutz landschaftlich 
reizvoller Erholungsräume. Und 
schliesslich würde aus der Fusion 
von Emmen und Luzern eine 
Stadtgemeinde von über 100’000 
Einwohnerinnen und Einwoh­
nern entstehen, womit wir in 
Bundesbern deutlich mehr Ge­
hör erhielten. 

Die jüngst veröffentlichte Stu­
die des Büros Hanser und Partner 
über das wirtschaftliche Poten­
zial von Emmen und Luzern sagt 
übrigens, dass eine Fusion der 
beiden Gemeinden vorteilhafter 
für die volkswirtschaftliche Ent­
wicklung der beiden Gemeinden 
ist als der Alleingang. An dieser 
Stelle möchte ich zudem klar fest­
stellen, dass eine zivile Nutzung 
des Flugplatzes Emmen dabei 

keine Option sein kann. Die Stadt 
Luzern spricht sich seit Jahren 
deutlich gegen eine zivile Nut­
zung aus. Auch die Stadt Luzern, 
gerade die Stadtteile Littau und 
Reussbühl, leiden unter dem 
Fluglärm.

Was kann Luzern denn Em-
men bieten, dass sich ein Zu-
sammenschluss der beiden 
Gemeinden für die Bevölke-
rung Ihrer Gemeinde lohnt ? 
Thomas Willi: Emmen hat ein 

enormes Entwicklungspotenzial 
am Seetalplatz, in den Umnut­
zungsgebieten der Industrie (z.B. 
Monosuisse, ehemalige Visco- 
suisse) sowie entlang der See­
talstrasse. Um dieses Potenzial 
optimal zu erschliessen, braucht 
es starke Partnerschaften, nicht 
Konkurrenz. Für uns ist die Stadt 
Luzern die ideale Partnerin dazu. 
Emmen hat aber auch eine gute 
Verkehrsanbindung, intakte Land­
schaften und eine intakte gesell­
schaftliche Situation. 

Sagt Emmen am 11. März 
mehrheitlich Ja, kommt es zu 
Verhandlungen. Wie laufen 
die ab, bis wann liegt der  
Fusionsvertrag zur Volks
abstimmung in Emmen und 
Luzern bereit ? 
Thomas Willi: Die Verhand­

lungen könnten vermutlich 
schneller geführt werden, als 
wenn alle fünf Gemeinden des 
Projekts mitdiskutieren würden. 
Ich rechne damit, dass der Ver­
trag bis spätestens Ende 2014 zur 
Abstimmung gebracht werden 
könnte. Bei der Umsetzung muss 
Rücksicht auf die Legislaturperi­
ode genommen werden, die erst 
Mitte 2016 endet. Der Zusammen­
schluss könnte auf Beginn 2017 
umgesetzt sein.

Niklaus Zeier
Chef Kommunikation
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1 | 	Kreisel Frohburg: Mon-
tag, 21. November 2011, 
17.15 Uhr. Geplant ist, die 
Kantonsstrasse von hier 
bis zum Seetalplatz für 
den Durchgangsverkehr 
zu sperren.

2 | 	Reussbühl, irgendwann in 
der Zukunft. Zeichnung 
von Jessica, 6. Klasse, 
Schulhaus Ruopigen

UD. Voraussichtlich im Juni 
2012 befinden die Stimmberech­
tigten des Kantons Luzern über 
die neue Verkehrsführung am 
Seetalplatz und über die Mass­
nahmen zum Hochwasserschutz 
an der Kleinen Emme (siehe Seite 
13). Vor allem Ersteres hat gros- 
se Auswirkungen für Reussbühl. 
Heute donnern täglich fast 20’000 
Fahrzeuge durch den Dorfkern 
Richtung Seetalplatz, Luzern oder 
Ruopigen.

«My God – I live in 
Reussbühl-Hill»
 
Künftig soll Reussbühl um­

fahren werden. Die Kantons-
strasse wird nach der Fluhmühle 
der Reuss entlang zum Seetal­
platz geführt. Der Durchgangs­
verkehr rollt von Luzern nur noch 
Richtung Ruopigen durch das 
Dorf. Der Abschnitt zwischen 
Kreisel und Seetalplatz ist für die 

Anwohnerinnen und Anwohner, 
für Busse und Velos reserviert. 

Die Vision: ein neuer Dorf­
kern, eine Flanierzone zwischen 
alten, renovierten Häusern, neu 
gestalteten Höfen und einer 
neuen Überbauung auf dem Areal 
der CKW. Seit vierzig Jahren wird 
die Umfahrung von Reussbühl 
gefordert. In den nächsten Jahren 
könnte sie Realität werden. 

Wie wichtig die Abstimmung 
im Juni 2012 für Reussbühl ist, 
wurde an der Zukunftswerkstatt 
deutlich, die der Quartierverein 
Reussbühl am 10. November 2011 
in der Kantonsschule Reussbühl 
organisiert hat. Rund 50 Reuss­
bühlerinnen und Reussbühler 
kamen, um über die Zukunft zu 
diskutieren. Man war sich einig: 
Die Neugestaltung des Seetalplat­
zes mit der Umfahrung Reuss­
bühl ist eine einmalige Chance. 
Es müsse ein Ja-Komitee gegrün­
det werden und der Quartier­

verein solle darin eine führende 
Rolle übernehmen. Seine Auf­
gabe: den Stimmberechtigten auf­
zeigen, dass der ganze Kanton 
vom 115-Millionen-Franken-Pro­
jekt profitiert. Ein Seetalplatz 
ohne Staus fördere die wirtschaft­
liche Entwicklung des Kantons. 
Schliesslich sei man von hier mit 
dem Auto in 35 Minuten in Zü­
rich. Davon profitieren auch die 
Landgemeinden. 

«Die Polizei, das hört’ 
ich sagen, die hat 
einen Schlüssel für 
meine Wohnung in 
Reussbühl.»

Auch über die neue Lebens- 
und Wohnqualität wurde gespro­
chen, allerdings tat man sich 
schwer, Ideen zu entwickeln, wie 
die verkehrsberuhigte Kantons-
strasse durch Reussbühl aufge­
wertet werden soll. An die Vorstel­
lung, dass die Blechlawinen ver­
schwinden und man hier dereinst 
entlangflanieren wird, müssen 
sich die Reussbühlerinnen und 
Reussbühler anscheinend zuerst 
noch etwas gewöhnen.

 
«Sie lieben keine  
Blumen und hegen 
keine Gärten. Lieben’s 
dunkel und löschen 
das Licht dazu.»

An der Zukunftswerkstatt 
wurde aber nicht nur über die 
geplante Abstimmung diskutiert. 
Ein zentrales Thema war der  
öffentliche Verkehr. Hier füh­
len sich die Reussbühlerinnen 
und Reussbühler benachteiligt. 

Nicht neu ist die Forderung 
nach einer S-Bahn-Station. Mo­
niert wurde auch, dass es keine 
direkten Busverbindungen von 
Ruopigen nach Luzern gibt und 
die Wohnquartiere Ruopigen, 
Heiterweid und Eichenstrasse 

«mit fünftausend mehr 
wär’s vielleicht ’ne Stadt» 

1

Es ist laut an der Kantonsstrasse durch Reussbühl. Autos zwängen sich an den  
alten, sanierungsbedürftigen Häusern vorbei. Wird die Umfahrung im Juni 2012 
genehmigt, könnte hier viel Neues entstehen.

1
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Siedlung
Der Masterplan Stadt-
zentrum Luzern Nord 
umfasst ein Planungs- 
gebiet von 300’000 Qua-
dratmetern rund um den 
Seetalplatz inklusive 
Reussbühl. Nach heuti-
gen Schätzungen kön-
nen dort rund 1000 neue 
Arbeitsplätze und über 
600 neue Wohnungen 
für mehr als 1200 Per- 
sonen entstehen. 

Verkehr 
Neu soll der Verkehr am 
Seetalplatz auf einem 
grossen Einbahnring  
geführt werden. Da-
durch wird die Verkehrs-
situation deutlich ver-
bessert. Zudem kann 
auch der Verkehr bewäl-
tigt werden, der durch 
die Überbauungen ent-
stehen wird. Reussbühl 
wird mit einer Strasse 
entlang der Reuss um-
fahren. Busse und Rad-
fahrende können neu 
ungestört durch Reuss-
bühl fahren. Die Volks-
abstimmung findet im 
Juni 2012 statt. Die Bau-
arbeiten dauern voraus-
sichtlich von 2013 bis 
2018. Insgesamt wird  
mit Kosten von 115 Mio. 
Franken gerechnet.

Hochwasserschutz 
Der Kanton will die 
Kleine Emme von den 
Zollhausbrücken bis zur 
Mündung in die Reuss 
verbreitern. Dazu müs-
sen höhere und längere 
Brücken gebaut werden. 
Dank diesen Massnah-
men kann zukünftig 
eine Wassermenge wie 
beim Hochwasser von 
2005 bewältigt werden. 
Zudem sollen die Ufer 
renaturiert, ökologisch 
aufgewertet und besser 
zugänglich gemacht 
werden. Die Volksab-
stimmung findet eben-
falls im Juni 2012 statt. 
Die Realisierung ist von 
Herbst 2012 bis 2015  
vorgesehen. Es wird  
mit Kosten von  
rund 39 Mio. Franken  
gerechnet.

mangelhaft oder überhaupt nicht 
mit dem öffentlichen Verkehr er­
schlossen sind. Eine Sofortmass­
nahme, die immerhin schon et­
was bringen würde: «Die Fahrer 
der Busse 2 und 13 sollten mit­
einander reden und aufeinan- 
der warten, um das Umsteigen 
am Kreisel Frohburg zu ermögli­
chen», schlug eine Teilnehmerin 
der Zukunftswerkstatt vor. 

«Die Asylanten, das 
hört’ ich sagen, die 
binden den Abfall-
sack nicht zu – in 
Reussbühl.»

Dass Reussbühl als Stadtteil 
von Luzern in der Tarifzone 202 
ist, während das vom Stadtzent­
rum gleich weit entfernt, aber in 
Horw liegende Felmis der Zone 
101 zugeteilt ist, wurde ebenfalls 
erwähnt.

Doch es gab auch Positives zu 
erwähnen, zum Beispiel den «Xy­
lophonweg» – die Veloverbindung 
von Luzern nach Reussbühl der 
Reuss entlang – oder das gute 
Wegnetz, das es ermöglicht, die 
Einkäufe zu Fuss zu erledigen. 
Auch die gute Sportinfrastruk­
tur wurde gelobt und Midnight 
Sports, ein Angebot, das Jugend­
lichen die Gelegenheit gibt, sich 

regelmässig am Samstagabend in 
der Turnhalle Ruopigen zu tref­
fen, um Sport zu treiben. 

Für die Förderung des Zusam­
menlebens wünscht man sich 
eine Quartierzeitung und mehr 
Räume, in denen man sich tref­
fen und die man gratis nutzen 
kann. Toll wären auch die Einfüh­
rung einer Tempo-30-Zone rund 
um das Schulhaus Staffeln, die 
Aufwertung des Staffelnweihers 
und vermehrte Anstrengungen, 
um die fremdsprachige Bevölke­
rung besser zu integrieren und 
einzubeziehen.

«Dort, wo der Bus 
vielleicht einfach gar 
nicht hält. Sitte und 
Moral zerfällt.»

Die Anliegen und Wünsche 
wurden schriftlich festgehalten 
und werden vom Quartierver­
ein weiterbearbeitet. An der Zu­
kunftswerkstatt anwesend waren 
auch Mitarbeiter der städtischen 
Quartierarbeit für Kinder und Ju­
gendliche. «Wir erhielten zahlrei­
che Inputs für unsere zukünftige 
Arbeit», sagte Leiter Peter Zum­
bühl. Im Rahmen der städtischen 
Quartier- und Stadtteilpolitik ist 
geplant, die Quartierarbeit für 
Kinder und Jugendliche in der 

2

Stadt Luzern flächendeckend ein­
zuführen. Im Jahr 2013 soll ein 
Standort in Reussbühl eröffnet 
werden. 

«... und Reussbühler 
hört’ ich schon sagen, 
nirgends auf der Welt 
ist es wie in Reuss-
bühl.»

Die Quartierarbeit wird mit­
helfen, die Lebensqualität in 
Reussbühl zu erhalten und zu 
stärken. In Zusammenarbeit mit 
Kirchen, Schulen, Quartierverein, 
Wohn- und Baugenossenschaf­
ten und weiteren Quartierorga­
nisationen soll das grosse Enga­
gement im Quartier unterstützt 
und die wertvolle Freiwilligenar­
beit gestärkt werden. 

Die Quartierarbeit wird in Zu­
kunft verstärkt als Unterstützerin 
tätig sein können, damit Privat­
initiativen zur Aufwertung des 
Quartierlebens nicht im Sande 
verlaufen oder an fehlender Ver­
netzung scheitern.

Titel und eingefügte Zitate sind  
aus dem Song «Reussbühl» auf der 
gleichnamigen CD, 1992, Thomas 
Hösli, Luzerner Gitarrist, Sänger, 
Songwriter und Entertainer, 1965 
bis 2007.
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1 | 	Für Mengia Dosch und 
Fabian Kaufmann gaben 
Industriecharme und 
Seenähe Ausschlag für 
das Tribschenquartier.

2 | 	Rund um den Block: 
Raum für vieles, was das 
Kinderherz begehrt.

3 | 	Viel Bewegung zwischen 
Kantonsschule Alpen-
quai und Jugendhaus 
«Treibhaus»: Konstant ist 
hier im Moment nur die 
Veränderung.

Mittwochnachmittag, Son­
nenschein, zehn Grad. Auf dem 
Spielplatz zwischen der Theater­
werkstatt und dem Kindergarten 
Tribschenstadt kreischts und 
quietschts. Ein Geburtstagsfest 
ist im Gang. Zunehmend mischen 
sich neugierige Kinder darunter. 
Ihre Stimmen breiten sich zwi­
schen den umliegenden Häuser­
wänden aus, bis sie wie Luftbal­
lons dem Himmel entschweben. 
Am Rande plaudern entspannte 
Mütter. Auch wenn die Alleen 
ringsum eher Strassen ähneln: 
Hier gibt es keine Autos, nur 
Kinderwägen, Velos, Roller. Das 
bedeutet Freiheit für alle: «Die 
Kinder treffen sich auf dem Spiel­
platz, rotten sich zu kleinen Gangs 
zusammen und ziehen um die 
Blocks», sagt eine Lehrerin und 
zweifache Mutter. «Wenn das 
Vergnügen draussen ausklingt, 
nimmt es in den Häusern seinen 
Lauf. Man besucht einen Freund, 
der ein paar Schritte und Treppen 
weiter wohnt.» Die sozialen Mög­
lichkeiten sind fast unbegrenzt. 
Einzig «Versteckis» sei hier un­
möglich, bemerkt man in der 

Runde. Im neuen Areal gedeiht 
kein Gebüsch. Ein Mann mit zwei 
Kindern erscheint: Benji Gross 
(34). Seine Katze sei wohl abge­
hauen, weil es ihr zu karg war.

Der Mitbegründer von Radio 
«3fach» hat sich eine der besten 
Wohnungen geangelt: 125 Quad­
ratmeter inklusive Blick auf Pila­
tus, Spielzone, entstehende Ku­
lissen in der Theaterwerkstatt. 
«Zum See ist es nicht weiter als 
von einem Strandhotel aus», sagt 
er. Und frühmorgens ohne Ver­
kehrslärm bis zum Richard-Wag­
ner-Spielplatz zu gelangen, sei 
schon Lebensqualität. 

Von aussen mag die Trib­
schenstadt eckig und kantig wir­
ken. Zwei entgegengesetzte «L» 
bilden jeweils eine Einheit. Alle 
Balkone und Fenster sind in die 
Fassadenlinie eingepasst. Auf dem 
Masterplan der Stadt Luzern sind 
noch weitere Doppel-Ls vorgese­
hen. Im Gegensatz dazu war das 
frühere Tribschenmoos bis vor 
zehn Jahren noch von Gewerbe- 
und Kulturgebäuden geprägt. Wo 
der Pavillon der Luzerner Spiel­
leute stand, befindet sich nun  
der Alfred-Müller-Wohnkomplex.
Von Teilen der Frigorex zeugen 
nur mehr vier Bauschutthäufen. 
Schade, aber auch Chance, meint 
Gross. Er sei für Zwischennut­
zung und Eroberung neuer Kul­
turräume. 

Bunt behängte Wäschezeilen
Über die unterirdische Ga­

rage hat letzthin Solomon (2) den 
Gross-Nachwuchs besucht. Der 
Junge wohnt mit seinen Eltern im 
Nachbarhaus. Mengia Dosch (34) 
und Fabian Kaufmann (37) sind 
vor eineinhalb Jahren von Zürich-
Hottingen in die Tribschenstadt 
gezogen. Auf der Suche nach ei­
ner Wohnung hat ihnen der In­
dustriecharme an Zentrumslage 
beim See besonders gefallen. 
Dann ist genau in jenem Haus der 
Allgemeinen Baugenossenschaft 
mit dem schwarzen «Berlin-Klin­
ker» eine Wohnung im zweiten 

Brutkästen auch für 
Neue Ideen

1

Unmittelbar am See, beim Bahnhof, da und dort noch etwas Industrie und 
ganze Alleen respektive Strassen allein für Kinderfahrzeuge: Die Tribschenstadt 
ist derzeit das urbanste und kinderfreundlichste Quartier in Luzern. 

1

1
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Stock frei geworden. Von beiden 
Seiten sieht man zu den Nach­
barn hinein. «Die dichte Bauweise 
wirkt auf uns nicht abschre­
ckend», sagen die Psychologin 
und der Architekt auf weissen 
Eames-Stühlen am drei Meter 
langen Holztisch, den sie vom 
Restaurant Moosmatt übernom­
men haben. «Einmal hat ein Nach­
bar nach unserer Putzfrau ge­
fragt. Er hat beobachtet, wie diese 
selbst die gelben Blätter an einer 
Pflanze mit grösster Sorgfalt weg­
zupfte.» Vorhänge haben Dosch 
und Kaufmann erst montiert, als 
sie zu glauben begannen, mit ih­
rer Offenheit womöglich andere 
zu stören. Was Kaufmann irri­
tiert, sind die Innenhöfe: Ob­
wohl frei zugänglich und be­
grünt, bleiben sie unbenutzt. 
Behängte Wäschezeilen würde er 
der Leere vorziehen. Und beim 
Blick über die Neubauten hin­
aus findet es Dosch schade, dass 
weitere Charakterbauten wei­
chen müssen: «Dadurch verliert 
ein hippes Quartier seine Iden­
tität und wird austauschbar.» 
Kaufmann verweist auf das «Ge­

werbegebäude» an der Tribschen­
strasse 51, welches architekto­
nisch von Bedeutung ist, aber aus 
einigen Löchern pfeift. Der Bau 
des Luzerner Architekten Carl 
Moosdorf ist ein Zeuge der klas­
sischen Moderne.

Geschichte bewahren und 
schreiben, Nutzungen durchmi­
schen, verdichtet bauen – Stadt­
architekt Jürg Rehsteiner (50) 
trifft hier auf alle Themen, die 
mit der Entwicklung urbaner 
Räume zusammenhängen: «Die 
Trischenstadt ist städtebaulich 
von hoher Qualität. Jetzt gilt es, 
eine gute Mischung von neuen 
Wohn- und öffentlichen Räumen 
und Restanzen herauszufinden.»

Saloon mit Bärenfell
«Eigentlich müsste auch mein 

Holzhaus geschützt werden», wit­
zelt Angy Burri am Telefon. Vor 
elf Jahren hat sich das Stadtori­
ginal neben dem «Gewerbege­
bäude» auf dem Schreinerei-Egg­
stein-Gelände eingemietet. Kaum 
angerufen, braust der 72-Jährige 
mit der umgebauten Harley-Da­
vidson-Electra-Glide oder «Iron 

Horse» heran. «Getto !», schiesst 
es beim Anblick der Neubauten 
aus ihm heraus. «Viereckig mit 
Löchern drinnen. In der DDR 
nannte man solches Plattenbau­
ten.» Auf dem 10’000 Quadrat­
meter grossen, von Hecken um­
randeten Areal ist die Fortset-
zung des Masterplans vorgesehen. 
Doch bis es so weit sei, geniesse 
er seine Insel auf dem immer  
teureren Boden, sagt Burri. Das 
Holzhaus ist bis zum Dach gefüllt 
mit Werkzeugen und Baumateri­
alien. Burri führt in den Saloon 
mit Bärenfell, Elchkopf und ei­
nem «Bison americanus syntheti­
cus» an den Wänden. «Selbstge­
macht !», sagt er, wie so manches 
andere auch. Aus vier Rädern, 
zwei Achsen und viel Holz hat er 
eine Kutsche gebaut. Diese soll 
durch seinen nächsten Film rol­
len. Das Gefährt wartet im Schopf 
neben einem blauen Wagen mit 
Aufschrift «s’Träumli». Dessen 
Besitzerin, Florence Eggstein (48), 
steht auf einmal in der Saloon-
Tür. Im weissen Häuschen ne­
benan arbeitet sie für den Fami­
lienbetrieb. Die beiden heben zu 
einem Smalltalk über stillgeleg­
tes Kleingewerbe respektive ge­
duldetes stilles Gewerbe in der 
Tribschenstadt an. 

Urbane Bedürfnisse 
An der Ecke Werkhof- und 

Tribschenstrasse reihen sich die 
Damen zum Feierabend. Letzthin 
habe ihn eine Ungarin sogar am 
Arm gepackt und abschleppen 
wollen, sagt ein Anwohner (42) 
mit Büro an der Cécile-Lauber-
Gasse. Ein Kollege (41) «schleicht» 
inzwischen mit iPod-Stöpseln in 
den Ohren an den Damen vorbei. 
Doch das gesellschaftliche Laster 
müsse getragen werden, finden 
Männer wie Frauen. Schliesslich 
sei man hier an einem urbanen 
Ort. Dazu gehören auch Aus­
gehlokale wie «La Fourmi» und 
«Vasco da Gama» im Frigorex-Ge­
bäude. Wenn dieses im Frühling 
abgerissen wird, steht das «Treib­
haus» alleine da. Hoffentlich ge­
deihen weitere kulturelle Bio­
tope, damit das Tribschenmoos 
nicht ganz austrocknet. 

Edith Arnold
Freie Journalistin
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Strassenprostitution 
im Quartier 
In den 1990er-Jahren 
entstand im Industrie
gebiet Rösslimatte ein 
Strassenstrich. Das Prob-
lem verschärfte sich mit 
dem Bezug der Woh-
nungen in der Tribschen-
stadt ab 2003. Nächtli-
che Strassensperrungen 
ab 2004 entschärften das 
Problem vorüberge-
hend. Im Frühling 2011 
spitzte sich die Situation 
im Tribschen wieder zu, 
nachdem andere Schwei-
zer Städte verstärkt ge-
gen den Strassenstrich 
vorgegangen waren. 

Reglement
Der Luzerner Stadtrat 
reagierte und legte dem 
Parlament im Herbst 
2011 das «Reglement 
über die Strassenprosti-
tution» vor. Es soll im 
März 2012 in Kraft tre-
ten. Mit dem Reglement 
kann der Stadtrat Strich-
verbotszonen definie-
ren, in welchen der 
Strassenstrich verboten 
ist. Als Sofortmassnahme 
verordnete der Stadtrat 
nächtliche Fahrverbote. 
Die negativen Auswir-
kungen des Strassen-
strichs konnten damit 
für die am meisten be-
troffenen Anwohnen-
den stark reduziert  
werden. 



bewilligt. Da die Fassade in ei­
nem guten Zustand ist, kann der 
Fokus auf den Innenausbau ge­
legt werden. Die sanitären An­
lagen werden erneuert. Die Ge­
bäudesicherheit wird verbessert 
und die Energieeffizienz durch 
eine neue Heizzentrale gestei­
gert. Zudem werden behinderten­
gerechte Zugänge zu den Klassen­
räumen geschaffen. Neu werden 
Gruppenräume zur Verfügung 
stehen, und die Klassenräume 
werden stufenweise angeordnet, 
um den Ansprüchen zeitgemäs­
ser Unterrichtsformen zu ent­
sprechen. Im neuen Anbau ent­
steht eine Aula für Zusammen­
künfte und Aufführungen. 

Nahe am Geschehen
Die Sanierung und Erweite­

rung wird bis Ende 2012 dauern. 
Um den Schulbetrieb in dieser 
Zeit zu ermöglichen, sind die ers­
ten bis vierten Klassen in den 
Pavillon auf dem Schulareal ge­
zogen, während die Fünft- und 
Sechstklässler für die Zeit des 

Schulzimmer im Container – 
wer sich darunter triste, kahl und 
kalt ausgestattete Räume vor­
stellt, wird am Beispiel des Mai­
hof-Schulhauses eines Besseren 
belehrt. Die soliden Bauelemente 
bieten grosszügigen Schulraum, 
der durch kreative Arbeiten far­
big belebt und bewohnt ist.

Zeitgemässer Unterricht
Zukunftsorientiert wurde die 

Schulanlage Maihof zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts geplant und 
errichtet. Visionär bot das Ge­
bäude im grünen, noch kaum  
besiedelten Maihofgebiet 800 
bis 1000 Kindern Platz. Klassen 
mit bis zu 55 Lernenden waren 
keine Ausnahme. Gut hundert 
Jahre später hat sich das Schul­
system grundlegend verändert. 
Das Schulhaus bietet heute Platz 
für 12 Klassen mit knapp 250  
Lernenden. 

Am 15. Mai 2011 hat das Lu­
zerner Stimmvolk einen Kredit 
von 18,5 Millionen Franken für 
die Sanierung und Erweiterung 
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«Die Kinder geniessen  
den Dorfcharakter»
Das Schulhaus Maihof wird saniert und mit einem Neubau erweitert. Die ersten 
bis vierten Klassen sind in die Pavillons auf dem Schulgelände gezogen und wer-
den bis Ende 2012 in Containern unterrichtet.

1 |	Pausenfussball zwischen 
den grosszügigen Pavil-
lons vor dem altehrwür-
digen Schulhaus Maihof

2 |	Probe für die Kinderoper 
«Noahs Flut».

	 Foto: Luzerner Theater
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Umbaus oder bis zum Übertritt in 
die Sekundarschule in die Schule 
Grabenhof wechselten. Da der 
Werk-, Handarbeits- und Turn­
unterricht weiterhin im Maihof 
stattfindet, sind auch sie immer 
nahe am Geschehen. Die Kinder­
gärten und die schulergänzende 
Betreuung sind extern organi­
siert, sodass sie vom Umbau nicht 
betroffen sind.

Baustart war Ende August 
2011. In nur vier Tagen wuchsen 
die Pavillons mit insgesamt 116 
Elementen aus dem Boden. Am 
17. Oktober 2011 war es so weit: 
Jedes Kind trug symbolisch ein 
Kissen, eine Schachtel oder einen 
Stuhl in die neuen Räume und 
half so mit, das Schulhaus zu 
räumen. 

Grosszügige Schulzimmer
Der Zeitplan für den Umzug 

und die Sanierung war und ist 
straff. Die Herausforderung, nebst 
Packarbeiten den Unterricht zu 
organiseren, sich in den neuen 
Räumen zurechtzufinden und für 
die Kinder vorzubereiten, haben 
die Lehrpersonen mit Bravour 
gemeistert. 

Trotz Kinderkrankheiten, wie 
der Feinjustierung der Heizkör­
per, fällt das Urteil bislang positiv 
aus. Die Zimmer sind grosszügig 
angelegt, und die Organisation 
der Parallelklassen pro Etage 
bietet neue Möglichkeiten zur 
Unterrichtsgestaltung. «Die Kin­
der geniessen den Dorfcharakter 
des neuen Schulraums», sagt Urs 
Grüter, Schulleiter Maihof. Da 
kann es schon mal vorkommen, 
dass in den obersten Etagen die 
Fenster aufgerissen werden und 
die beiden Parallelklassen ihre 
Lieder der ganzen Schule vor­
tragen.

Tanja Müller
Administration und
Kommunikation Volksschule
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Die grosse Flut  
kann kommen
Das Luzerner Theater gestaltet zusammen mit Lernenden und 
Lehrpersonen des Schulhauses Mariahilf die Kinderoper «Noahs 
Flut». Am 25. April 2012 ist Premiere in der Jesuitenkirche.

«Das Schulhaus Mariahilf ist 
im Begriff, mit dem Luzerner The­
ater ein riesiges Theaterprojekt 
auf die Beine zu stellen: ‹Noahs 
Flut› von Benjamin Britten. Bei 
diesem Projekt arbeiten wir – die 
Schülerinnen und Schüler des 
Mariahilf-Schulhauses – in allen 
Bereichen mit: Werbung, Ver­
kauf, Bühnenbau, Gesang sowie 
Schauspiel», schreibt Max Balsi­
ger von der zweiten Sekundar­
klasse und Mitglied der Kommu­
nikations- und Mediengruppe. 

Seit Anfang Schuljahr 2011 
beschäftigt das Opernprojekt die 
254 Kinder und Jugendlichen von 
der ersten bis zur neunten Klasse. 
Die Arbeit und schöpferische 
Energie, die dabei entsteht, kon­
zentriert sich ganz auf das Ziel: 
auf die Premiere am 25. April 2012 
in der Jesuitenkirche.

Gestalten und proben
In den drei Projektwochen  

im September 2011, Februar 2012 
und April 2012 arbeiten die in 
Kreativteams eingeteilten Ler­
nenden an allen Aufgaben, die es 
im Rahmen einer Opernproduk­
tion zu bewältigen gibt: Sie orga­
nisieren, gestalten und proben. 
Regisseur, Choreograf, Kostüm- 
und Bühnenbildnerinnen wer­

den vom Luzerner Theater ge­
stellt. «Ich kam zum Kostümfär­
ben und stand vor der Aufgabe, 
auf einem Stück Filz ein Kuh­
muster zu malen», schreibt Heinz 
Krummenacher von der zweiten 
Sekundarklasse in seinem Erfah­
rungsbericht zur ersten Projekt­
woche. Die Aufgabe im Workshop 
war, möglichst viele Tiere in Kos­
tümentwürfen zu zeichnen, auch 
wenn bereits klar war, dass es 

nicht alle Tiere auf die Bühne 
schaffen würden. Mit 40 Tierpaa­
ren, die von den Lernenden dar­
gestellt werden, wird die Arche 
gut beladen in See stechen. 

Arche aus Karton
«Beim Posten Bühnenbau sa­

hen wir einen Film über die Her­
stellung von Bühnenbildern und 
versuchten danach, eine kleine 
Arche Noah aus Karton zu bauen.» 
Wie den Zeilen von Heinz Krum­
menacher zu entnehmen ist, gibt 
die Produktion den Lernenden 
die Möglichkeit, den Musikthea­
ter- und Theaterbetrieb auf ihre 
Art zu entdecken. So werden ein­
fache Bühnenelemente die Ar­
che, den Regenbogen und die 
Flut darstellen. Die Jugendlichen 
und Kinder der Schule Mariahilf 
sind sich nach der ersten Projekt­
woche einig: Die grosse Flut kann 
kommen.

Isabelle Odermatt
Leitung Treffpunkt Schule 
und Theater,  
Luzerner Theater
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Aufführungen in der 
Jesuitenkirche Luzern: 
Mi, 25. April 2012, 10 Uhr 
(Premiere) 
Mi, 25. April 2012,18 Uhr
Do, 26. April 2012, 10 Uhr
Do, 26. April 2012, 18 Uhr
Fr, 27. April 2012, 10 Uhr 
Sa, 5. Mai 2012, 15 Uhr

Tickets für alle Vorstel-
lungen können bereits 
jetzt unter  
www.luzernertheater.ch 
oder einen Monat vor-
her direkt an der Billett-
kasse reserviert werden.

www.noahsflut.ch

Schulunterricht im ehemaligen
Restaurant Matt

Die Volksschule Stadt Luzern hat seit 
September 2011 die Räume des ehe-
maligen Quartierrestaurants Matt zu-
gemietet. Besitzerin ist die Baugenos-
senschaft Matt. Die Räume im Erdge-
schoss bieten etwa 80 Sitzplätze und 
lassen sich in bis zu vier kleinere 
Räume unterteilen. Nach Infrastruk-
turanpassungen werden die Räume 
der Volksschule Stadt Luzern ab den 
Fasnachtsferien 2012 für Unterricht, 
Projekte, Elternabende oder andere 

Anlässe zur Verfügung stehen. Auch 
die Quartierarbeit für Kinder und Ju-
gendliche wird sie für ihre Aktivitä-
ten nutzen. 
Sollte das Parlament im Frühling 2012 
den Mittagstisch für die Sekundar-
schule beschliessen, kann dieser ab 
Sommer 2012 im ehemaligen Restau-
rant Matt angeboten werden. 
Die schulischen Nutzungen bleiben 
bestehen. Wie bei Schulräumen üb-
lich, kann die Lokalität ausserhalb der 
Unterrichtszeiten bei der Abteilung 
Kultur und Sport für externe Anlässe 
gemietet werden.
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Raphael Müller  
der Herr der Wälder 
Joggerinnen, Biker, Erholungsuchende: In den Luzerner Wäldern prallen die  
unterschiedlichsten Interessen aufeinander. Eine grosse Herausforderung für  
die Natur – und für Raphael Müller, den neuen Stadtoberförster.

1 |	Er liebt Eichen, hat aber 
auch für Tannen eine 
Schwäche: Stadtober-
förster Raphael Müller.

1

tem Sommer Stadtoberförster 
und kennt die Verhältnisse damit 
so gut wie kaum ein anderer.

Bäumige Besitztümer 
Der Unterhalt von Waldflä­

chen ist in der Stadt Luzern seit 
1882 Sache der Korporations­
gemeinde. Neben dem Staat ist  
sie die bedeutendste Waldeigen­
tümerin im gesamten Kanton 
(siehe «Korporation Luzern»). Die 
bäumigen Besitztümer der Kor­
poration erstrecken sich von den 
Gestaden des Vierwaldstättersees 
bis hoch hinauf zu den Flanken 

Luzerner sind Waldmen­
schen. Nicht, dass sie Gnomen 
ähnlich in Baumkronen oder un­
ter Wurzelstöcken hausen wür­
den – nein, natürlich nicht; aber 
der Forst, der spielt in der Frei­
zeitplanung der Stadtbevölke­
rung eine ganz zentrale Rolle. 
Und Wald gibts rund ums Seebe­
cken zur Genüge. «Ich wette, dass 
jede Luzernerin und jeder Luzer­
ner innerhalb von zehn Minuten 
einen Waldrand in der Nachbar­
schaft erreicht», sagt Raphael 
Müller. Müller muss es wissen: 
Der 38-jährige Urner ist seit letz­

von Pilatus und Bürgenstock. 
«Zusätzlich zu den eigenen Wäl­
dern pflegen wir jene der Stadt, 
von Energie Wasser Luzern ewl, 
des Chorherrenstifts St. Leodegar 
und der Gemeinde Kriens», führt 
Raphael Müller aus. Insgesamt 
ist die Korporation Herrin über 
ein Gebiet von 15 Quadratkilome­
tern Wald; eine Fläche, sieben 
Mal so gross wie das Fürstentum 
Monaco ! Da fällt einiges an Ar­
beit an für ihn und seine acht Kol­
legen vom Stadtforstamt. 

Die Arbeit im Wald. Sie ver­
mochte Raphael Müller schon 



von Kindesbeinen an zu faszinie­
ren. «Mit den Grosseltern habe 
ich als kleiner Bub Tannzapfen 
zusammengetragen, die dann 
zum Anfeuern verwendet wur­
den.» Und mit dem Vater sei er in 
die Urner Wälder gegangen, um 
Beeren und Pilze zu sammeln, 
später auch, um zu jagen. «Als es 
nach der Matur dann darum ging, 
welches Studium ich in Angriff 
nehmen sollte, da kam für mich 
nur Geologie oder Forstwirtschaft 
in Frage. Ich habe mich für das 
meiner Ansicht nach Lebendi­
gere von beidem entschieden, 
den Wald.» Allerdings: Der Job 
des Stadtoberförsters spielt sich 
hauptsächlich innerhalb der ei­
genen vier Bürowände ab. Am  
Bürotisch müssen Pläne erstellt, 
strategische Entscheide gefällt 
und Einsätze aufgegleist werden. 
Trotzdem: Rund einen Viertel sei­
ner Arbeitszeit verbringt Raphael 
Müller auch heute noch draussen 
in der freien Natur. Auf Begehun­
gen beispielsweise, in deren Ver­
lauf entschieden wird, welche 
Bäume gefällt werden sollen. 

Nicht rabiat eingreifen
Dabei gilt es, die verschie­

densten Interessen unter einen 
Hut zu bringen. «Unsere Bestre­
bungen gelten primär der Stabi­
lität und Vitalität des Waldes. Er 
soll gesund bleiben, vielfältig 
und keine Gefahr darstellen für 
all jene, die ihn betreten.» Hinzu 
komme der wirtschaftliche Fak­
tor. «Mit dem Holzen verdienen 
wir Geld. Und damit stellen wir 
wiederum sicher, dass unsere 
primären Ziele, die Stabilität, 
Vielfältigkeit und Gesundheit  
des Waldes, finanziert werden 
können.» 

Dass in Zeiten, in denen nur­
mehr die wenigsten mit Holz hei­
zen, nicht allen sofort einleuch­
tet, weshalb und warum ausge­
rechnet ihr Lieblingsbaum ein 

Opfer der Kettensäge werden soll, 
kann der zweifache Familien­
vater gut nachvollziehen. «Wer 
holzt, greift in ein vertrautes, 
über Jahrzehnte hinweg gewach­
senes Landschaftsbild ein.» Das 
irritiere regelmässige Waldspa­
ziergängerinnen und -spazier­
gänger. «Ich und meine Kollegen 
geben uns aber Mühe, die Leute 
über die Hintergründe einer 
Holzfällaktion aufzuklären.» In 
der Regel, so Müller, überwiege 
nach solchen Gesprächen das 
Verständnis. Sowieso: Den Wald 
könne man nach verschiedenen 
Philosophien bewirtschaften. «Ich 
verfolge diejenige, lieber zurück­
haltend, aber häufiger einzugrei­
fen als selten und rabiat. Das Re­
sultat sticht weit weniger negativ 
ins Auge.» 

Homo hobbycus
Der Wald stellt in unseren 

Breitengraden nebst dem See – 
und der Fernsehcouch – wohl den 
wichtigsten Naherholungsraum 
dar. Entsprechend vielseitig wird 
er vom Homo hobbycus genutzt. 
«Spaziergänger, Joggerinnen und 
Hündeler stellen den Hauptan­
teil der Waldbesucher», zählt 
Raphael Müller auf. Hinzu kä- 
men weitere wie Orientierungs­
läuferinnen, Biker und Jägerin­
nen. Allesamt ebenfalls schon 
fast traditionelle Waldmenschen. 
Und wo Tradition ist, da ist 
zwangsläufig auch Fortschritt. 
Der heisst beispielsweise Paint­
ball und Geocaching; Men- 
schen, die mit Chügeligewehren 
im Anschlag durchs Unterholz 
hechten oder sich mit dem  
Ortungsgerät vor Augen auf die 
Suche nach versteckten Schät­
zen machen. «Immer, wenn ich 
denke: so, jetzt hat die Freizeit­
industrie den Wald definitiv  
erobert, da kann gar nichts Wei­
teres mehr kommen, kommt be­
stimmt was ganz Neues, Ausser- 

gewöhnliches.» Bikerinnen und 
Biker zum Beispiel, die im Schein­
werferlicht zu nachtschlafender 
Zeit und in halsbrecherischem 
Tempo durch den Forst rasen.

Siedlungsdruck nimmt zu
Wer sich mit dem Eichen-

Liebhaber unterhält, dem wird 
rasch klar: In seiner Funktion ist 
der Oberförster so etwas wie der 
Anwalt des Waldes. Müller zieht 
eine Karte aus der Schublade.  
Darauf eingezeichnet sind sämt­
liche Waldkomplexe, die das 
Stadtforstamt bewirtschaftet. 40 
an der Zahl, grössere, kleinere – 
schön verteilt von Malters im 
Westen bis Weggis im Osten. Der 
Förster lässt seinen Zeigefinger 
über die einzelnen Waldgebiete 
tanzen, die mitunter dicht an 
Quartierränder grenzen. «Hier 
kann man gut sehen, dass nicht 
nur der Freizeit-, sondern auch 
der Siedlungsdruck laufend zu­
nimmt. Wenn ich aus den Me­
dien vernehme, dass es Planer 
gibt, die ganze Stadtteile in Wäl­
der hineinbauen wollen, dann 
hörts bei mir auf – solche Pro­
jekte sind absolut fatal für den 
Erhalt des Waldes.»

In Luzern ist es zum Glück 
noch nicht so weit. Sowohl der 
Bevölkerung als auch der Politik 
kann der diplomierte Forstinge­
nieur ETH ein gutes Zeugnis aus­
stellen, was deren Sensibilität ge­
genüber dem Wald anbelangt. 
«Die Luzerner wissen um die Be­
deutung dieses wunderbaren Le­
bensraumes», sagt Müller und 
schnappt sich seine grellfarbene 
Arbeitsjacke, die er immer dann 
anzieht, wenn ein Termin draus­
sen im Wald ansteht. «Die Luzer­
nerinnen und Luzerner, das kann 
man sagen, schätzen ihre Wälder 
sehr.» 

Flavian Cajacob
Freier Journalist

Korporation Luzern 
Ziel und Zweck der Kor-
poration Luzern ist die 
Bewirtschaftung und Er-
haltung des Waldes auf 
Stadtgebiet und in um-
liegenden Gemeinden 
sowie die Pflege und 
Nutzung der Reuss- und 
Seefischenzen (Fischerei-
recht). Zudem regelt sie 
die Verpachtung und 
den Unterhalt der städti-
schen und der Alpliegen-
schaften sowie der Kul-
turgüter. Zu Letzteren 
gehören u. a. die Bürger-
bibliothek, das Relief der 
Zentralschweiz im Glet-
schergarten und die Gra-
phische Sammlung in 
der Zentral- und Hoch-
schulbibliothek.

Mitgliedschaft
Die Wurzeln der Korpo-
rationen reichen hierzu-
lande zurück bis ins Mit-
telalter. Bestand die Kor-
porationsgemeinde 
Luzern früher aus Ver-
tretern alteingesessener 
Familien, so kann heute 
jeder und jede Mitglied 
werden, der oder die das 
Stadtbürgerrecht besitzt 
und ein Einkaufsgeld 
bezahlt.

Gremien
Oberste Instanz der Kor-
poration Luzern bilden 
dementsprechend die 
Korporationsbürgerin-
nen und -bürger – inzwi-
schen 3500 an der Zahl. 
Die Legislative, der Kor-
porationsbürgerrat, zählt 
insgesamt zwölf Mitglie-
der. Präsidiert wird die 
Korporationsgemeinde 
von Dino Schnieper.

www.korporationluzern.ch
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1 | 	Der neue Stützpunkt 
West auf Zimmeregg

2 | 	Am Samstag herrscht 
Hochbetrieb im neuen 
Entsorgungshof des Ge-
meindeverbands REAL. 

3 | 	Der neue Ökihof Luzern 
Nord ist mit Auto oder 
öffentlichem Verkehr 
bestens zu erreichen. 

1

Mitte November 2011 wurde der Stützpunkt West des Strasseninspektorats auf 
Zimmeregg eingeweiht. Von hier aus besorgen die zwölf Mitarbeiter den Unter-
halt der Strassen, Wege und Infrastrukturen in Littau und Reussbühl.

den Neubau des Stützpunkts be­
willigt. In diesem Kredit enthal­
ten war auch die Verlegung der 
rund hundert Parkplätze des 
Schwimmbads Zimmeregg. 

Entstanden ist eine einfache 
Fahrzeughalle mit offenen Unter­
ständen. Neben dem Raum für 
Maschinen und Material des 
Stützpunkts ist hier auch Platz  
für die Lagerung von Marktstän­
den vorhanden. Im Neubau be­
finden sich Büro- und Personal­
räume für die Mitarbeiter. 

Vom Stützpunkt Zimmeregg 
aus führen die zwölf Mitarbei- 
ter den betrieblichen Unterhalt 
in den Stadtteilen Littau und 
Reussbühl durch. Sie pflegen und  
unterhalten die Strassen, Stras­
senentwässerungen, Rad- und 
Gehwege, Brücken, Stütz- und 
Ufermauern, Unterführungen, 
Baumrabatten, Strassenborde. 
Sie unterhalten Sitzbänke, leeren 
Abfalleimer und stellen Signale 
auf. Hinzu kommen im Winter 
die Schneeräumung und Glatteis­
bekämpfung auf den öffentli­
chen Strassen und Fussgänger­
bereichen. 

sich die Zimmeregg: Das Land  
an der Schwimmbadstrasse liegt 
zwischen den beiden Stadtteilen 
Littau und Reussbühl, das Grund­
stück gehört der Stadt. 

Am 16. Dezember 2010 hatte 
der Grosse Stadtrat einen Kredit 
von 4,2 Millionen Franken für 

UD. Der Stützpunkt des Werk­
dienstes in Littau war bis anhin 
in einer privaten Liegenschaft an 
der Luzernerstrasse eingemietet. 
Da absehbar war, dass das Miet­
verhältnis gekündigt wird, wur­
den mögliche neue Standorte ge­
prüft. Als bester Standort erwies 

Strassenreinigung  
und Schneeräumung

Am 23. November 2011 ist die 
Stadt Luzern offiziell der euro­
päischen Städte-Koalition gegen 
Rassismus beigetreten. Sie ist 
Teil einer 2004 gestarteten welt­
weiten Initiative der Unesco. Ziel 
ist es, ein internationales Netz­
werk von Städten zu schaffen, die 
sich gegen Rassismus, Diskri­
minierung und Fremdenfeind­
lichkeit einsetzen. Dem europäi­
schen Netzwerk gehören schon 
über hundert Städte an, darunter 
auch Luzerns Partnerstadt Pots­
dam und die Schweizer Städte 
Bern, Genf, Lausanne, Winter­
thur und Zürich. Die Städte ver­

pflichten sich zur Umsetzung ei­
nes Zehn-Punkte-Aktionsplanes. 
Die Stadt Luzern kann dabei bei 
der bewährten Integrationspoli­
tik anknüpfen. Sie will als Arbeit­
geberin und Dienstleisterin Vor­
bild sein. In Zusammenarbeit mit 
der Zivilgesellschaft, dem Kanton 
und Gemeinden sollen Zugangs­
barrieren abgebaut, Chancenge­
rechtigkeit und ein respektvoller 
Umgang gefördert werden. Die 
Stadt Luzern wird bei der Umset­
zung jährlich thematische Schwer­
punkte setzen. 

 
www.integration.stadtluzern.ch

Städte-Koalition gegen Rassismus

Im FUKA-Kiosk können Lu­
zernerinnen und Luzerner regel­
mässig und kostenlos Kultur be­
ziehen: Eintrittskarten für Veran­
staltungen, Publikationen, CDs. 
Das Angebot wird jeweils im «An­
zeiger Luzern» und auf der Inter­
netseite www.fuka.stadtluzern.ch 
publiziert. 

Öffnungszeiten FUKA-Kiosk:

Mittwoch, 1. Februar, 12 – 13 Uhr

Heiliggeistkapelle im Stadthauspark,

Eingang Hirschengraben 17b

www.fuka.stadtluzern.ch



Aktuell

ling Entsorgung Abwasser Lu­
zern) und somit also auch für  
die Stadt Luzern offen. Während 
der ehemalige Entsorgungshof 
im Ibach jeweils nur am ersten 
Samstag des Monats geöffnet 
war, ist der Ökihof jeden Sams­
tagvormittag offen (siehe «Öff­
nungszeiten»). Gerade am Sams­
tag herrscht hier meist Hochbe­
trieb.

Weitere Standorte geplant
Der Ökihof Luzern Nord ist 

der erste Entsorgungshof, wel­
cher vom Gemeindeverband 
REAL betrieben wird. Im Laufe 
des nächsten Jahres kommen 
weitere zehn Standorte dazu. Für 
das Gebiet der Stadt Luzern ist 
ein zusätzlicher Ökihof im Raum 
Schlund geplant. Er soll noch 
dieses Jahr eröffnet werden. 

Auf halbem Weg zum Ziel 
Seit der Einführung der Ver­

ursachergebühr für Kehricht am 
1. Juli 2003 nahm der Anteil an 
separat gesammelten Wertstof­
fen markant zu. Heute beträgt die 
Sammelquote rund 47 Prozent. 
So positiv diese Quote ist, so 
nachdenklich muss es auch stim­
men, dass die Hälfte der wieder­
verwertbaren Stoffe nicht recyc­
liert und dadurch Ressourcen ver­
schwendet werden.

brennungsanlage nicht möglich, 
denn dieser war nicht durch den 
öffentlichen Verkehr erschlossen. 
Weiterer Vorteil des neuen Öki­
hofs: Dank seinem Standort in 
einer Halle kann der Abfall bei 
Sturm, Wind oder Regen im Tro­
ckenen entsorgt werden. Zudem 
wurden die Entsorgungsmög­
lichkeiten erweitert und die Öff­
nungszeiten ausgedehnt. 41,25 
Stunden pro Woche steht der Öki­
hof für die Bevölkerung des Ge­
meindeverbandes REAL (Recyc­

MB. Der neue Ökihof befindet 
sich direkt neben der Bushalte­
stelle Central in Emmenbrücke 
in einer Halle mit Geschichte: 
1939 stand diese nämlich an  
der Landesausstellung in Zürich. 
1942 wurde die Halle in Emmen­
brücke wieder aufgebaut. Seit 
Mitte 2010 befindet sich darin 
eine moderne Sammelstelle für 
viele Abfallarten, die im Haushalt 
anfallen. Ob Alu, Kaffeekapseln, 
Kleider oder Sperrgut: Im Ökihof 
Luzern Nord kann fast alles ent­
sorgt und abgegeben werden. Das 
meiste davon gratis. Nur die Ent­
sorgung von Bauschutt, Altholz, 
Pneus und Sperrgut ist kosten­
pflichtig: Pro Kilo ist ein Preis von 
30 Rappen zu bezahlen.

Über 40 Stunden geöffnet
Rund hundert Personen kom­

men pro Tag vorbei. Am Samstag 
zum Teil deutlich mehr. Dank der 
zentralen Lage und der guten Er­
reichbarkeit können die Leute 
auch mit dem Bus oder zu Fuss 
kommen. Das war am ehemali­
gen Standort bei der Kehrichtver­

ein entsorgungshof 
für fast alles 
Auch Luzernerinnen und Luzerner besuchen neu den Ökihof  
Luzern Nord. Der Entsorgungshof ist zentral gelegen: bei der 
Bushaltstelle Central, nahe dem Bahnhof Emmenbrücke. 
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Öffnungszeiten
Der Ökihof Luzern Nord 
ist geöffnet von Montag 
bis Freitag, 8.30 – 11.45 
Uhr und 13.30 – 17.30 
Uhr, sowie jeden Sams-
tag, 7.30 – 12.30 Uhr. 

Abfuhrplan
Der Abfuhrplan 2012  
mit allen Informationen 
über die Abfallentsor-
gung wurde im Dezem-
ber verschickt. Die wö-
chentlichen Kehrichtab-
fuhrtage ändern ausser 
auf einzelnen Strassen 
im Gebiet Littau und 
Bramberg nicht. Den 
Abfuhrplan gibt es auch 
im Internet:  
www.abfall.stadtluzern.ch

Papiersammlung
Ab sofort können auch 
Kuverts mit dem 
Altpapier entsorgt 
werden.

SMS-Erinnerungsdienst
Für 20 Rappen pro SMS 
erhalten Sie am Vortag 
der Altpapier-, Karton- 
und Altmetallabfuhr 
eine Erinnerung auf Ihr 
Handy. Um sich anzu-
melden, senden Sie eine 
SMS an Nr. 468 mit dem 
Inhalt:
ALTPAPIER START Strasse 
Nr. PLZ Ort
(Zum Abmelden senden 
Sie eine SMS an Nr. 468 
mit dem Inhalt: ALTPA-
PIER STOP.)

Abfalltelefon
Haben Sie Fragen zum 
Thema Abfallentsor-
gung ? Das Strassenins-
pektorat berät Sie kos-
tenlos und persönlich: 
Abfalltelefon: 041 429 
80 20; Montag bis  
Freitag: 7.15 – 11.30 Uhr 
und 13.15 – 16.30 Uhr  
E-Mail: 
abfall@stadtluzern.ch
www.abfall.stadtluzern.ch
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maligen Hotel sind heute Luxus­
wohnungen untergebracht – und 
sicherstellen, dass die Hotelan­
lagen Schweizerhof, Palace, Nati­
onal, Europe, Montana, Hermi­
tage, Seeburg und Gütsch erhal­
ten bleiben. Sie prägen das Image 
und das Ortsbild von Luzern und 
sind für den Tourismus wichtig.

Kompromiss
Die Stadt ist mit den Verant­

wortlichen von Luzern Tourismus 
AG und Luzern Hotels zusam­
mengesessen. Gemeinsam wurde 

Kunstsammlung der Stadt Lu­
zern. Gezeigt wird eine Auswahl 
von Werken, die in den letzten 
zehn Jahren von der Kommission 
Bildende Kunst angekauft wur­
den. An zwei geführten Rundgän­
gen mit Barbara von Flüe, Kunst­
historikerin, und Markus Boyer, 
Architekt, können zudem Kunst­
werke im Stadthaus beziehungs­
weise im Betagtenzentrum Eich­
hof besichtigt werden.

UD. Im Herbst gab es rund 
230 Einsprachen gegen die Neu­
erungen, die der Stadtrat in der 
neuen Bau- und Zonenordnung 
(BZO) vorsieht. Zurzeit werden 
Einspracheverhandlungen ge­
führt. Bei einem kontroversen 
Thema konnte Ende 2011 eine 
Lösung gefunden werden. Die 
Hoteliers einiger grosser Hotels 
waren nicht damit einverstanden, 
dass ihre Hotels in die Touris­
muszone umgezont werden. Mit 
dieser will der Stadtrat ein zwei­
tes «Tivoli» verhindern – im ehe­

KA. Die städtische Kunst­
sammlung besteht seit 1911 und 
umfasst heute rund 3500 Kunst­
werke. Viele werden in den Gän­
gen des Stadthauses und städ­
tischen Liegenschaften ausge­
stellt. Andere Exponate lagern 
mangels passenden Ausstellungs­
raums in Depots der Stadt.

Unter dem Titel «Streiflichter» 
gewährt nun eine Ausstellung in 
der Kornschütte Einblicke in die 

1 | In der Bau- und Zonen
ordnung ist unter 
anderem festgelegt, wie 
dicht und wie hoch in 
der Stadt Luzern gebaut 
werden darf. 

2 | Einblick in die städtische 
Kunstsammlung. Schätze 
aus dem Depot sind ab 
13. Januar in der Korn-
schütte zu bewundern.

3 | Seit sieben Jahren wer-
den im Sozial Info REX 
alle Fragen im Gesund-
heits- und Sozialbereich 
beantwortet. Seit Januar 
kümmert sich die neue 
Abteilung Soziale Diens-
te um alle Aufgaben im 
Sozialbereich.

Stadt und Hotels einigen sich 

Ans licht gebracht 

Die Tourismuszone verhindert, dass die grossen Hotels in Luzern zu Wohn- oder 
Geschäftshäusern umgebaut werden können. 

Die Stadt Luzern sammelt Kunst von Luzerner Kunstschaffenden. Eine Ausstellung 
in der Kornschütte zeigt ausgewählte Ankäufe der letzten zehn Jahre.

Ausstellung «Streiflichter»

13. Januar bis 9. Februar 2012

Montag bis Freitag, 10 – 18 Uhr

Samstag / Sonntag, 10 – 16 Uhr 

Kornschütte im Rathaus, Kornmarkt 3

Geführte Rundgänge 

Samstag, 21. Januar, 14 – 16 Uhr

Samstag, 4. Februar, 14 – 16 Uhr

Treffpunkt: Haupteingang Stadthaus,
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www.kultur.stadtluzern.ch

eine Lösung erarbeitet, die alle 
Betroffenen zufriedenstellt. In 
der Tourismuszone sind nur Bau­
ten, Anlagen und Nutzungen ins­
besondere für Hotels, Restau­
rants und Kasinos zulässig. 20 
Prozent der Fläche können aber 
für Wohn- und Arbeitsnutzungen 
verwendet werden. Weitere sol­
che Nutzungen sind nur möglich, 
wenn sie den touristischen Zweck 
sichern oder optimieren. Dazu 
müssen die Hotels der Stadt ein 
Gutachten vorlegen. 

Wenn sich ein Hotel nicht 
mehr nach betriebswirtschaftli­
chen Gesichtspunkten führen 
lässt, besteht die Möglichkeit, in 
Zusammenarbeit mit den Behör­
den eine nicht touristische Nut­
zung zu installieren; ausgenom­
men bleibt das Erdgeschoss. 

Tourismus fördern
So oder so muss das Erdge­

schoss oder in Hanglagen das Un­
tergeschoss publikumsorientiert 
– zum Beispiel mit einem Restau­
rant – genutzt werden. Darüber 
hinaus haben die Stadt und die 
Hoteliers vereinbart, gemeinsam 
Massnahmen zu erarbeiten, die 
die Hotellerie und den Tourismus 
in der Stadt Luzern fördern. 



Wo kann ich ein Elektro-Velo 
(E-Bike) ausleihen ? Wann fährt 
die Rotsee-Fähre ? Wo finde ich 
den nächsten freien Parkplatz ? 
Antworten auf diese und andere 
Fragen rund ums Thema Verkehr 
gibt es auf der neuen Internet­
seite www.luzernmobil.ch des 
Kantons Luzern.

Alles auf einen Blick
Das neue Angebot vereint In­

fos, Links und Tipps zu zahlrei­
chen Verkehrsthemen. Egal, ob 
Sie mit Bahn, Bus, Auto, Velo, Mo­
torrad, Schiff, zu Fuss oder mit 
dem Kickboard unterwegs sind: 

Alle nötigen Auskünfte zu diesen 
Verkehrsmitteln finden Sie auf 
der neuen Internetseite.

Infos zu Events
Die Seite bietet auch zahlrei­

che Verkehrsinfos zu Grossanläs­
sen. Sie erfahren zum Beispiel, 
wann während der Fasnacht wel­
che Strassen gesperrt sind oder 
wie Sie am schnellsten an die 
LUGA kommen. Das Angebot soll 
die Luzernerinnen und Luzerner 
motivieren, den Verkehr effizien­
ter, umweltfreundlicher und ge­
sünder zu gestalten. Ein Klick auf 
www.luzernmobil.ch lohnt sich.

Verkehrsinfos 

auf einen 

Klick!

neue soziale dienste
Mit einer Neuorganisation wird der Sozialbereich noch kunden-
freundlicher. Es rückt zusammen, was zusammenpasst. 

3

Einwohnersprechstunde
Stadtpräsident Urs W. 
Studer öffnet wieder 
seine Türen für die 
Bevölkerung. Die Ein-
wohnersprechstunde 
wird rege genutzt; eine 
Anmeldung beim Sekre-
tariat des Stadtpräsiden-
ten ist deshalb erforder-
lich: Tel. 041 208 82 65

Termine:
31. Januar, 28. Februar, 
13. März, 3. April, 
17. April, 1. Mai
(jeweils 17 – 19 Uhr)

Petros Markaris liest
Die Finanzkrise in Grie-
chenland steht im Zent-
rum des Krimis «Faule 
Kredite». Banker wer-
den auf grausame Weise 
umgebracht, und in der 
Finanzwelt herrscht 
höchste Alarmstufe. Pa-
ckend beschreibt der 
griechische Autor die 
harte Realität, mit der 
sein Land heute kon-
frontiert ist. Am 27. Ja-
nuar stellt Petros Marka-
ris «Faule Kredite» in der 
Stadtbibliothek vor. Mo-
deration: Miriam Eisner, 
Schweizer Radio DRS.

Petros Markaris 
«Faule Kredite»
Freitag, 27. Januar,
19 Uhr
Kino Bourbaki 1, 
Löwenplatz
Eintritt Fr. 15.–

www.bvl.ch
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Besser unterwegs mit luzernmobil.ch

MB. Bis 2001 wurden an  
der Obergrundstrasse 3 im Kino 
Rex Filme gezeigt. Nach dessen 
Schliessung übernahm die Stadt 
Luzern die Räumlichkeiten und 
betreibt darin seit nunmehr sie­
ben Jahren die Anlaufstelle «So­
zial Info REX». Am Empfangs­
schalter, der übrigens früher die 
Kinokasse war, erhalten die Be­
wohnerinnen und Bewohner von 

Luzern Auskünfte und Informa­
tionen zu allen Fragen im Ge­
sundheits- und Sozialbereich. 
Mit der Zusammenführung von 
verschiedenen Auskunftsstellen 
unter ein Dach haben sich die 
Dienstleistungen für die Klientin­
nen und Klienten stark verbes­
sert. Heute nutzen rund 3500 Per­
sonen pro Jahr dieses kunden­
freundliche Angebot. 

 Optimale Angebote 
Luzern hat sich in den letzten 

Jahren stark gewandelt. Heute 
leben auf dem Stadtgebiet ein 
Drittel mehr Menschen als noch 
vor zehn Jahren – nicht zuletzt 
dank der Fusion von Littau und 
Luzern. Um auf den Bevölke­
rungszuwachs zu reagieren und 
gleichzeitig optimale Leistungen 
noch kostengünstiger anzubie­
ten, wurde der Sozialbereich neu 
organisiert. Seit diesem Jahr sind 
thematisch verwandte Gebiete in 
der neuen Dienstabteilung «So­
ziale Dienste» zusammengelegt. 

Bereit für die Zukunft
Heute werden beispielsweise 

die Aufgaben des Arbeitsamts 
und der Fachstelle für Arbeit, die 
bisher in unterschiedlichen Ab­
teilungen beheimatet waren, un­
ter dem Dach und vom Team des 
neu geschaffenen Jobcenters er­
füllt. Kundinnen und Kunden 
können sich weiterhin an ihre 
gewohnten Ansprechpersonen 
wenden. Mit der effizienteren Or­
ganisation ist man bereit, auch in 
Zukunft sehr gute Dienstleistun­
gen für die Luzernerinnen und 
Luzerner zu erbringen, die auf 
Hilfe angewiesen sind.
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